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Jungfernopfer. 


Se ich heirathen? Vor Siebenzehn? Es ginge, ſagt der Kammergerichts⸗ 
referendar, der den hübſchen Schmiß überm rechten Naſenflügel hat und 
ſo gut Schlittſchuh läuft. Bei Schilling habe ich ihn neulich mal ganz ernſt⸗ 
haft konſultirt; ſchon um ihn von dem ewigen Gerede über die Klinger⸗Aus⸗ 
ſtellung abzubringen, aus der wir kamen und die doch ein Bischen jehrnadigt 
iſt. Und weil er auf dem Eis immer ſtöhnt, eigentlich dürfe er gar nicht lau⸗ 
fen, denn er ſtecke im Aſſeſſor⸗Examen. Gleich ſchnurrte er was herunter, um 
feine Tüchtigkeit zu zeigen, und ſchrieb mirs dann auf; für alle Fälle. „Biers 
les Buch. Familienrecht. Erſter Abſchnitt, zweiter Titel. Paragraph 1303. 
Ein Mann darfnicht vor dem Eintritt der Volljährigkeit, eine Frau darf nicht 
vor der Vollendung des ſechzehnten Lebensjahres eine Ehe eingehen. Einer 
Frau kann Befreiung von dieſer Vorſchrift bewilligt werden. Paragraph 1305: 
Ein eheliches Kind bedarf bis zur Vollendung des einundzwanzigſten Lebeng- 
jahres zur Eingehung einer Ehe der Einwilligung des Vaters, ein uneheli⸗ 
ches Kind bedarf bis zum gleichen Lebensalter der Einwilligung der Mutter.“ 
Das mitaufzuſchreiben! Bodenlos frech. Dann kam noch Einiges über Erbein⸗ 
ſetzung; ein verärgerter Vater könne das Teſtament fo machen, daß der Schwie⸗ 
gerſohn „nicht an die Pinke 'ran kann“. Bei uns gehe es in vier Theile, und 
wenn Papa jetzt auch an Otavi und Auer einen Klotz verdiene, müſſe ich doch be- 
denken.. . Ich muß ihn wohl ſonderbar angeguckt haben, denn er verſtummte und 
ſtieg in die Melange. Glaubt Der am Ende? Für fo verdrehthielt ich ihn nicht. 
Aber fein, wie unſere Herren Beſcheid wiſſen. Profeſſor Schwenke, der Taillen⸗ 
doktor hat ſchon Recht: „Jeder, der einmal bei dem Vater heirathfähiger Töch⸗ 
10 


108 Die Zukunft. 


ter getanzthat, führt vom nächſten Tag an über Soll und Haben des Hausherrn 
Buch, und wenn Sie Abkühlung merken, hat der Papa ſicher ſchief gelegen.“ 
Tröſtlich. Zum Glück hat man keine Illuſion mehr. Alſo: es ginge. Den Vor⸗ 
zug, ein eheliches Kind zu ſein, ſpüre ichnun. Mama wäre der Gedanke, Schwie⸗ 
germutter zu werden, unausſtehlich. Wenn fie allein zu beſtimmen hätte, würde 
ich noch babyhaft friſirt, ohne Ondulation, trüge höchſt fußfreie Kleidchen und 
dürfte bei Diners nicht mit am Tifch figen. Ich habe lächerlich jung geheirathet, 
ſagt ſie (faſt Zwanzig: Das ſoll lächerlich ſein), und wundere mich ſelbſt noch 
oft darüber, daß ich ein ſo großes Mädel im Haus habe. Danach kommt die 
Erzählung, daß wir in Pontreſina von allen Leuten für Schweſtern gehalten 
wurden (nämlich vom Hotelportier, vom Reſtaurantkellner und von einer 
etwas ſchäbigen Baronin, die unſere Buben den Miteſſer nannten), und pünkt⸗ 
lich der Schluß: „Geh zu Fräulein, Küken!“ Gott, ich kanns ihr nicht übel⸗ 
nehmen. Wer noch ſo ausſieht! Es dauert ja, mit Geſichtsmaſſage, Friſeur, 
Manicure und dem Uebrigen, vormittags ein Bischen lange; aber mit ihrer 
Figur und dem ungepudert ſcheinenden Geſicht iſt ſie, wenn dem Haar der 
Kaſtanienglanz verſchafft ift, noch immer die Schönſte. „Nur nichts Künſt⸗ 
liches“: ift ihre Parole; „die Weiblichkeit muß der Natur nah bleiben“. Na, 
ſchließlich gehören Perlen, Silberfüchſe, Teagowns, Haarbalſam, Zahnbrücken 
und Brillanten ja auch zur Natur. Und leicht kann der Uebergang ins alte Re⸗ 
giſter nicht fein. Um fo ſchwerer, je länger man ihn aufſchiebt. Nach Fünfund ; 
zwanzig iſts doch aus. Unſere Herren reißen ſich freilich gerade nach Denen, 
die Dreißig oder noch dahinter ſind. Da wird auf Eleganz und mondäne Ma⸗ 
nieren, bei uns nurauf das Vermögensobjektgeſehen. Mama würdeSchwierig⸗ 
keiten machen. Mit dem Papa werde ich ſicher fertig. Wenn ich ihm nicht Einen 
präſentire, der ganz unpräſentabel iſt: ſchlechte Familie, unerſchwingliche 
Schulden oder ſchon geſeſſen. Fällt mir nicht im Traum ein. Alles Andere felze 
ich durch. Schwer, aber ſicher ſogar einen Künſtler oder Witwer mit Kind. 
„Statt jeder beſonderen Meldung.“ Annemarie meint, es wäre heller 
Blödfinn. Warten. Hübſch langſam ausſuchen, weils ja länger ſchmecken jolt 
als eine Wintercalville. Nur nichtübereilen; wer weiß, ob das Beſte nicht nach 
kommt? Und mit ihm die Reue? „So lange wie möglich die Freiheit ge— 
nießen.“ Das klingtrecht ſchön; ſtillt aber meinen Hunger nicht. Was für Frei 
heit habe ich denn? Fräulein ift nett, manchmal beinahe munter und ſtets be: 
müht, auf meine Ideen einzugehen. Wenn ſies nur nicht thäte! Wenn ſie mir 
lieber von ihrem Leben erzählte! Dann flöge fie aber. Nicht mal ihren Ber- 
lobungring darf ſie tragen. „Das führt leicht zu Fragen, die ich in meinem 
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Haus vermieden wünſche. Domeſtiken folen fich geſchlechtlos geben.“ Dabei 
iſts ein Ingenieur. Von ihm und von Allem, was die Beiden durchgemacht 
haben und für die Zukunft planen, mir erzählen zu laſſen, wäre das Natür⸗ 
lichſte. Der Krach dann! An eine Neue könnte ich mich nicht mehr gewöhnen. 
Dieſe Fräuleins ſind immer dabei. Gräßlich; für ſie auch. Seit ich denken 
kann, war ich faft nie allein. Ohne Wärterin ſcheints in unſeren Kreiſen nicht 
zu gehen. Als ob man gleich Unfug triebe, wenn man mal nicht „unter Ob⸗ 
hut“ iſt. Wie iſt dagegen die blonde Trude aufgewachſen, die voriges Jahr 
im Hotel Weimar über uns wohnte! Halbe Tage einſam auf dem Feld oder 
weit hinter dem Bruder, der den Gaul auf Teufelholen antrieb (und als Dra- 
goneravantageur dann auch richtig den Schenkel brach). Zu Haus ſo gut wie 
unbeaufſichtigt, weil die Mutter auf dem großen Hof alle Hände voll zu thun 
hatte, und auf langen Wegen zu Beſuch oder Unterricht nur mit dem Kutſcher. 
Das nenne ich Freiheit. Die iſt aber auch geſund und natürlich; mit ihren 
Zweiundzwanzig wie ein Kind neben mir. Viel einfacher und praktiſcher. Von 
tauſend Dingen, die Unſereinem alltäglich find, hat fie freilich nicht die blaſſeſte 
Ahnung. Ich habe mich ins Leben hineingeträumt, ſagt fie, und finde nun, 
daß es in der Wirklichkeit ungefähr ausſieht wie im Traum. Die kann lachen. 
Zum Träumen kam ich kaum. Nach der Nurſe⸗Governeß hatten wir eine Fran⸗ 
zöſin; dann wieder was Engliſches (Miß Flamingo genannt, weil ſie ſolchen 
Hals und Kopf hatte); und jetzt halten wir in der Schweiz. Keinen Schritt 
ſoll man allein thun. Trude wollte es nicht glauben. „Die wachthabenden 
Fräulein find doch auch allein aufgewachſen, in allerlei Ländern und Häufern 
herumgeſtoßen worden und gelten doch als ſo zuverläſſig, daß man Euch 
ihnen anvertraut.“ Stimmt. Das iſt aber für Menſchen von Mamas Schlag 
was Anderes. Bezahlte Leute, die nicht mit uns rangiren. Vor dem älteſten 
Schwager, der hoch in den Sechzig ift, ließe fie ſich nicht ſo ſehen, wie fie fih 
jeden Morgen vor den Dienern zeigt. Weil ich als dummes Balg mal der Miß 
Flamingoum den langen Hals gefallen war, wurde ich eine Woche lang wie eine 
verdorbene Frucht behandelt. Von früh bis ſpätzuſammenſein und doch immer 
Diſtanz halten. So wirds verlangt. Und nie gefragt, ob mans auch aushält; ob 
man zum Wachſen nicht ein Bischen Einſamkeit braucht und auf die Dauer nur 
Menſchen erträgt, denen man ſich ganz geben kann, ohne getadelt zu werden. 

Wie die Gefangenen ſind wir. Auch ſo liſtig. Was erfindet man nicht, 
um mal ohne Aufſicht zu ſein! Am Leichteſten gehts noch, wenn unſer mehr 
find. Dann freuen die Fräulein fih der Plaudergelegenheit und wir find den 
‚Shiperon ein Weilchen los. Wer da horchte, würde fich wundern. Ich ſelbſt 
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bin noch manchmal ſtarr. Jeder Skandal wird durchgehechelt; und die Mä- 
del wiſſen Alles, trotzdem fie immer am Gängelband waren. Für Manche iſts 
wohlnöthig. Manche find ſo. Tolle Geſchichten. Eine iſt neulich im Ballkleid 
nach Elf mit einem Lieutenant im Garten geweſen und Zwei haben ihre Gou⸗ 
vernanten bei Miericke verſetzt und Einen von der Börſe in ſeiner Wohnung 
beſucht; nicht lange, fagen fie, und er habe ſich ſehr anſtändig benommen. 
Jedesmal giebts Etwas von der Sorte. Und das Hauptthema iſt immer: 
Was die Herren geſagt haben. Das geht aber auch über die Puppen hinaus. 
Dem Erſten, den ich als Tiſchherrn hatte, kehrte ich noch vor dem Geflügel⸗ 
gang halb den Rücken, weil ich die Frage, warum ich, die ſich doch ſchon ſehen 
laffen könne, noch à l'enfant ausgeſchnitten gehe, ordinär fand. Die Aelteren 
lachten, als ichs, nach einer durchheulten Nacht, erzählte. Nach und nach gewöhnt 
man fih dran und wird faſt ſprachlos, wenn Einer anders iſt. Einer, der nicht auf 
die Verlobung hinſteuert. Die ſind ja meiſt korrekt. Oder ganz frech; mit der 
Abſicht, durch Kompromittirung das einträgliche Geſchäft zu beſchleunigen. 
So iſts Käthe gegangen. Den Eltern paßte ein Doktor aus der Möckernſtraße 
nicht und fie kam mir auch nicht verliebt vor. Er aber verftand, fih neben ihr 
zu affichiren; und eines Abends waren Beide nicht zu finden, als zu Tiſch ge- 
beten wurde, und ihr Herr und ſeine Dame mußten fünf Minuten lang auf 
die Vermißten warten. „Wir haben im Muſikzimmer den neuen Rodin an⸗ 
geſehen.“ Da mußte es ſein. Jetzt wohnt der Doktor ſehr nobel und der alte 
Cohn zwingt Alle, die von ihm abhängig find, ſich von dem Schwiegerſohn 
behandeln zu laffen. Aber Käthe ſieht nicht glücklich aus, ift alle paar Wochen 
elend, ſchon zweimal operirt und gehört zu den Beiſpielen, die Annemarie 
anführt, wenn fie über den Text predigt: Genieße die Freiheit! Schöne Freis 
heit. Ob wir von Natur jo eklig find, daß man uns an der Kette halten muß, 
oder ob wir erſt durch die Gefangenſchaft ſo gräulich werden, weiß ich nicht. 
Auch noch nicht, ob nur die Herren daran ſchuld find, daß in jedem Ballſaal 
ſchmutzig gewitzelt wird. In England, wo Keiner was dabei findet, wenn 
junge Mädchen und Männer auf dem Fluß allein ſind oder zuſammenreiſen 
(bis nach Egypten, ſagt Peter, der in Orford war), iſt ſolcher Ton unerhört. 
Woran liegts? Sicher iſt nur, daß ichs ohne Schaden nicht mehrlangeaushalte. 

Trotz Allem, was mir „geboten“ wird“. Das iſt wirklich viel. Seit ich 
Sechzehn bin, habezwei Zimmer für mich und Mamas abgelegte Schlafſtuben⸗ 
möbel (von Pfaff; damals das Feinſte und noch heute pompös). Kleider, Hüte, 
Pelz aus den erſten Geſchäften und Schmuck, den ich noch gar nicht tragen 
darf; nur anſehen und neidiſchen Freundinnen zeigen. Immer das Auto vor 
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der Thür. An Bildung das Menſchenmögliche. Franzöſiſch, Engliſch, Ita⸗ 
lieniſch, Literatur- und Kunſtgeſchichte, Klavier, Geſang, Kompofition; und 
ſchon der ſechste Cyklus vortragender Profeſſoren. Konzerte, Oper; außer der 
Walküre, Carmen, Triſtan und Salome ſo ziemlich Alles (aber die Komi⸗ 
{he noch nicht). Von Schauspielen nur, was „für ein junges Mädchen paßt“. 
Alſo nicht die Modernen, nicht Fauſt (wo Kainz ſo ulkig ſein ſoll), von den 
Kammerſpielen nur Clavigo und natürlich weder Metropol noch Reſidenz. Da- 
bei brauche ich nur meine kleine Treppe hinunterzuklettern, um von allen verbo- 
tenenßrüchten zu koſten. All die Bücher, die ich nicht kennen darf, liegen da herum, 
Romane, Dramen, Zeitſchriften, und Fräulein kann ihre Naſe nicht immer in 
mein Buch ſtecken. Die Hauptſachen hat man ja ſchon aus den Kritiken er⸗ 
fahren. Und von „Occupe-toi d' Amélie“ (das in Paris viel toller fein foll) 
und von den Koſtümen der Metropoldamen erzählen uns die Herren. Das 
wird im Winter geboten. Außerdem Sankt Moritz oder mindeſtens Oberhof 
mit Schneeſport. Und jetzt auch Geſellſchaftliches. Dreimal in jeder Woche 
Gäſte mit acht Gängen, zwei Hausbälle und ein Maskenfeſt mit Souper an 
kleinen Tiſchen. Vorher giebts jedesmal häuslichen Krieg. Unter einer Ex⸗ 
cellenz thut die Mama es nicht gern, Berühmtheiten gehören auch dazu, die 
Geſchäftsfreunde, die für die Abfütterung fällig ſind, „ſtimmen eigentlich 
nicht zu unſerem Milieu“, und wenn Einer mit Namen oder Titel abſagt, iſt 
ſie außer ſich und peinigt ihn ſo lange am Telephon, bis er verſpricht, wenig⸗ 
ſtens ſpät noch anzutreten., Die Meiſten kommen ja nur, um Sie zu ſehen!“ 
Zehn Minuten danach hört ein Anderer den ſelben Flötenton. Der aber faſt 
überall wirkt. Uebrigens fühlen die Leute fih bei uns wohl. Viel Raum, wenig 
Muſiklnie ganz werthloſe), Eſſen erſter Klaſſe und kein Weinſchwindel; auch 
von Schloßabzügen ſind auf Wunſch zweite und dritte Gläſer zu haben. An⸗ 
derthalb Stunden und länger bei Tiſch; wenn ich ſchlecht ſitze, ſcheint mirs 
endlos. Daß mans jeden Abend erträgt! „Bei uns dauert ein Diner nie länger 
als vierzig bis fünfzig Minuten“, ſagte mir, zur Rechtfertigung, neulich ein 
Geſandtſchaftſekretär. „Bei uns“: da hatte ichs. Bildet Euch nicht etwa ein, 
daß Ihr zu uns gehört! Warum verkehrt man mit ſolchen Leuten? Warum 
lebt man überhaupt ſo, wie wirleben? Immer auf der Menſchenjagd. In Rom, 
Oſtende, Madonna di Campiglio, Noordwijk. Immer mit den ſelben An⸗ 
ſprüchen auf Komfortund Amuſement. Weil man nichtanders leben kann, wenn 
mans erft gewohnt ift. Darum möchte ich fo bald wie möglich aus dem Käfig. 
Nicht in die Hütte für liebende Paare. Brr! Das ginge nicht mehr; 
nicht mal Gartenhaus oder Vorort für beſſere Beamte. Nur keine Selbſt⸗ 
täuſchung. Romantik mit der Pflicht zur Sparſamkeit würde mir ſchlecht bea 
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kommen. Das iſt verpaßt. Germaniſtik ſtudiren, einen Literaturprofeſſor mit 
heißen Augen und grauem Schläfenhaar heirathen, ihm ſelbſt Kaffee und 
Rührei machen, im Waarenhaus Konſerven kaufen und ſich von Oſtern an 
auf Saßnitz oder den Ferienzug nach Tirol freuen: dieſe Ideale ruhen neben 
der Schulmappe. Keine von uns ift fo ſchrullig. Unſereins bleibt Luxuspflanze 
oder geht ein. Die große Liebe hülfe nicht. Davon hat man zu viel gehört und 
geleſen. Entweder plagt der Mann ſich im Geſchäft und auf Reiſen ſo, daß 
die Frau nichts von ihm hat, oder er wird brutal, trinkt, vernachläſſigt ſich, 
riecht nicht gut, ſchnarcht oder trägt wollenes Unterzeug. Man iſt zu ſolchem 
Scharffinn für alles Aeußerliche dreffirt! Brillantine aus einer alten Flaſche, 
eine ſpeckige Stelle am Smokingärmel, Guttaperchaplomben, eingewachſene 
Daumennägel: unterſolchen Eindrücken ſtürben ſämmtliche Gefühle. Wie ein 
Herr zurechtgemacht ſein muß, morgens und abends, auf dem Tennisplatz, 
zu Pferd, in Geſellſchaft, im Winter und im Sommer, wiſſen die Vierzehn⸗ 
jährigen heute genau. Alles Männliche iſt jetzt auch gut ſoignirt; Quartals⸗ 
ſeifer (wie Grünfeld ſagt) kommen bei uns nicht vor, und wenn Dir irgend⸗ 
wo Auge oder Nafe beleidigtwird, finds ſicher Genies. Die man noch einladet, 
aber nicht mehr heirathet. Nie iſt Einem der Gedanke gekommen, daß man 
Etwas nicht kaufen könne, weils zu theuer iſt. Von der Puppenſtube mit elek⸗ 
triſchem Licht und dem Grammophon mit Caruſoplatten bis zum Steinway 
und zum Hundehalsband mit abgetönten Perlen hat man Alles erlangt, was 
das Herz begehrte. Das ſollte plötzlich aufhören? Die bloße Vorſtellung, auf 
Taxameter und Straßenbahn angewieſen zu ſein, Dutzendkleider zu tragen, 
im Parquet zu ſitzen und occasions nicht mitnehmen zu dürfen, macht mir 
eine Gänſehaut. So weit reicht mein Heroismus nicht. Dazu bin ich nicht er⸗ 
zogen. Und was man doch nicht können wird, ſoll man nicht erſt verſuchen. 
Du wirſts Schwachheit ſchelten und abſcheulich finden, Helen; kommſt aber 
auch aus anderem Boden. Wenn Du mich ſeufzen hörſt, könnteſt Du glau⸗ 
ben, ich wolle in Einfachheit und habe Leidenſchaftliches vor. Keine Spur. Dir 
mag ich nicht lügen. Ich bin kühl bis ans Herz hinan und will beim Fortgehen 
auf keins der guten Dinge, die ich hier habe, verzichten. Nur eben weg will ich. 

Um nicht noch kälter zu werden oder mich ſelbſt verachten zulernen. Dazu 
wäre ich auch wieder nicht ftark genug. Und kommen würde es. Trotz Aufficht 
und Wohlerzogenheit. Bitte: darüber ift gar nicht erft zu ſtreiten. 

Was hat man denn? Was Einem „geboten wird“. Wers fo unentbehr⸗ 
lich findet wie ich, muß es dankbar ſchätzen. Jeder Halt fehlt aber; auch jede 
Wärme. Der Papa iſt nie unfreundlich zu mir geweſen und würde mir alle 
nicht vollkommen verrückten Wünſche erfüllen. Im Grunde weiß er ſo wenig 
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von mir wie ich von ihm. Wenn er nicht zu Aufſichtrathsfitzungen oder ſowas 
reifen muß, fehe ich ihn abends (er frühſtückt nach der Börſe mit Kollegen); 
zehn Minuten vor Tiſch. Das iſt Hausordnung. Sind die Eltern eingeladen 
oder bei uns Gäſte, jo wird die Zeit für die Kinder ein Bischen knapper. Kuß 
auf die rechte Backe. „Biſt Du munter?“ Lob des Anzugs, Frage nach den 
Freundinnen, ein paar Späßchen; die Buben wollen auch ihren Theil. Eſſen 
wir allein, ſo gehts eilig; Geſchäft, Politik, Verwandtſchaft, Theater. Intim 
wirds nie. Nicht ein einziges Mal hat der Papa ernſthaft mit mir geſprochen; 
da zu wäre er wohl auch nicht friſch genug, wenn er von Halbneun bis Halbfieben 
vom Haus fort war. Und worüber denn ernſthaft mit einem Kinde, das Alles 
im Ueberfluß hat? Er könnte ſichs gewiß nicht denken; ich erſt recht nicht. Aber 
er iſt mirganz fremd. Der gute, freundliche Mann, der fih abquãlt, um das viele 
Geld zu verdienen, das wir verbrauchen, und uns Vieren noch einen ordentlichen 
Haufen mit auf den Weg geben zu können. Das iſt er mir; nicht mehr. Auf 
Familienreiſen ſehen wir ihn ja länger. Da hat man ſich aber mit Bekann⸗ 
ten verabredet (andere Reiſen wären langweilig) und lebt eher noch „geſelli⸗ 
ger“ als in Berlin. Das Beſte auf die Tafel und Autoausflüge mit Leuten, 
neben denen man ſich gern zeigt. Mittag, Thee, Abendeffen: immer „im klei⸗ 
nen Kreis“. Alſo auch keine Gelegenheit zur Annäherung. Das iſt gar keine 
Ausnahme. So ſind faſt alle Papas, von denen ich höre. Sie wollen, daß 
wirs gut haben, daß uns nichts fehle, daß wir hübſch ausſehen und einen ge⸗ 
achteten Mann bekommen; für ein ſtockernſthaftes Geſpräch mit ihren Töch⸗ 
tern fänden ſie kaum den Ton. Ueber Mama habe ich ſchon geredet. Die iſt 
verweiſend, mahnend, bildend, mild oder ſtreng, ſehr ſorglich, verſäumt nie, 
zum Gutenachtwunſch noch aus Bett zu kommen oder fih vor der Abfahrt im 
Staat zu zeigen; bleibt aber ein ſchöner Gletſcher. Selbſt wenn ſie ſich be⸗ 
müht, zärtlich zu fein, fliegt ihr Blick über uns hin. Lieber würde ich noch dem 
Papa Etwas aus dem Innerſten beichten als ihr. Sie hat auch ganz andere 
Intereſſen. Namhafte Menſchen heranziehen, ein Haus machen, an vornehmen 
Veranſtaltungen mitwirken, über das Tagesthema ein Bischen mehr wiſſen 
als der Durchſchnitt; meine Aufgabe, fagt fie, ift, äſthetiſche Kultur im Engſten 
zu ſchaffen. Ob ſie wirklich den Baumeiſter geliebt hat? Die Jungen habens 
aus dem Gymnaſium gebracht; einen ganzen, angeblich ſtadtbekannten Ro⸗ 
man mit dem Sieg der Pflicht über die Leidenſchaft in einem halb gebrochenen 
Herzen. Die Sekundaner haben überhaupt Alles am Schnürchen. Sämmt⸗ 
liche „Verhältniſſe“. Vorgeſtern mußte ich Bob, denFrechdachs, herauswerfen, 
weil er mir durchaus von einer rothhaarigen Schönheit aus Arkadia erzäh⸗ 
len wollte, mit der drei Viertel unſerer Tänzer befreundet eien. Familienleben. 
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Herausgeworfen habe ich ihn, weil er ein dummer Junge iſt; nicht we⸗ 
gen der Erzählung. Solche Geſchichten hört man täglich und würde für eine 
Gans gehalten, wenn man ſich wunderte. Wer die aſchblonde Sängerin jetzt 
hat und mit wem die Schlangentänzerin in Monte war: Das ſind ſo die The⸗ 
mata. Wernicht ſtillhält, wird ſelbſt verklatſcht. Unangenehm bin ich nur noch 
einmal geworden: als Einer mir über Papas Nebenwege berichten wollte. Das 
ging mir doch über den Spaß. Mary und Gabriele, denen ichs brühwarm⸗ 
brachte, meinten, ich ſei ein richtiger Philiſter. Das wäre ja furchtbar amu⸗ 
ſant geworden und ſie würden gleich verſuchen, es noch herauszukriegen; der 
Direktor, der ihnen ebengeſchildert habe, wie die Desmonds früher auftrat und 
daß fie bis auf die Beine tadellos fei, werde ihnen nicht ausweichen. So gehts 
zu. Ueberall der ſelbe Grundton. Und die Familientöchter werden eben jo audge- 
zogen und ſezirt wie die Damen aus den Rauchtheatern. Noch iſts kein Jahr, feit 
ich in dieſer Luft bin. Aber ich merke jhon, wie fie wirkt. Wenn mir nun wirklich 
mal ein Herr gefällt? Und auch ohne ſolches Malheur kommt man herunter. Wie 
oft hat mir Eine zugetuſchelt, fie habe ſich küſſen oder den Arm drücken laſſen! 
Das giebt nach und nach harte Haut und verdirbt den Herzteint. Am Ende hat 
man dann nicht mehr freie Wahl und muß nehmen, was ſich bietet. Das wäre 
das Letzte. Ich will wählen. Junges Mädchen warich lange genug, um zu wiſſen, 
daß von zehn unſerer Courmacher acht Ferkel ſind. Ich will raſch heraus. 

Der Verſtand fol wählen. Ohne Illuſion. Die Klarheit, die man fo 
früh erlangt hat, iſt theuer bezahlt und muß wenigſtens Nutzen bringen. Faft 
Jeder, der ſich meldet, hat geliebt und Verhältniſſe gehabt. Anders kann es 
wohl nicht ſein; ich verlange nur, daß mir nicht davon erzählt wird und daß 
ichs nicht merke. Vor Schwätzern graut mir. Die machen auch unſer Bischen 
Reiz zum Geſprächsſtoff, wenn fie bei Denen find, die man nichterſt heirathet. 
Einen Armen mag ich nicht; weil es perfönlich entwerthet und weil wir dann 
doch nicht zu richtiger Ueppigkeitkämen. Die brauche ich. Ein Kröſus wird nicht 
verlangt. Aber Fünfzigtauſend muß er im Jahr ſicher beiſteuern. Ungefähr 
aus unſerer Schicht ſein. Drunter: dann ſchämt man ſich; drüber: dannpluſtert 
er ſich auf, plättet an den Manieren rum und macht Einen mit Vergleichen 
(„bei Euch“ und „bei uns“) muthlos. Deshalb kein Offizier; ſchon wegen des 
Körperlichen iſt es mir ſonſt die liebſte Sorte. Der aber wäre drüber und 
nähme mich nur im Nothfall. Auf achtbaren Namen wird geſehen und Haupt⸗ 
bedingung iſt gute Erſcheinung. Nicht hübſch, aber männlich. Denn ich will 
zwei nette Kinder und mich vor dem berüchtigten Glück der Ehe nicht ekeln. 
Sei nicht ſo entſetzt! Ich will ſein, was ich geworden bin und hier werden 
mußte; alles Andere gelänge ja doch nicht. Die Welt iſt nicht ſo blau, wie ſie 
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uns in der Kinderſtube gepinſelt wird. Daher der Schreck, wenn wir beim 
erſten Schritt erkennen, wie es in der Wirklichkeit um Treue, Edelmuth, Liebe 
und die übrigen ſchönen Antiquitäten beſtellt iſt. Wenn man uns wenigſtens 
fromm gelaſſen oder gemacht hätte! Das wird aber ſpäteſtens nach der Ein⸗ 
ſegnung weggebeizt, und wer noch was Sichtbares davon behält, wird zum 
Stichblatt. Okkultismus iſt intereffant, Geiſterglaube kann verziehen werden; 
Religion ift fauler Zauber. Da bleibt nichtviel. Alle lügen; und müſſen lügen. 
Wir noch dicker als die Männer. Ich habe es ſatt. Vor Siebenzehn. 

Bis Oſtern iſt Zeit zum Ausſuchen. Beim Papa mache ichs und gegen 
Mamas Widerſtand giebts Mittel. Im Herbſt kann es losgehen. Kein Fräu⸗ 
lein und kein Zwang zur Verſtellung. Das wird famos. Dann iſt nichts mehr 
zu fürchten und zu verlieren. Ich kann mich geben, wie ich bin, leſen, ſehen, 
hören, was mirgefällt; und die Männer werden vorſichtiger und uneigennützi⸗ 
ger. Endlich allein! In anſtändigem Sinn. Der Herr Gemahl hat ſeinen Be⸗ 
ruf und man lebt zum erſten Mal für ſich und nach ſeinem eigenen Geſchmack. 
Für einen Anderen zu leben, hat man uns ja nicht beigebracht. Eher abgerathen. 
Die Eltern brauchen uns nicht und wir ſollten durchaus Perſönlichkeiten wer- 
den. Allons! Bei mir wirds feiner. Mit den alten Attraktionen fange ich erſt 
gar nicht an. „Aeſthetiſche Kultur im Engſten“: ſolche Redensart wird doch 
nur herumgetragen und beſpottet. Die Hauptſache iſt: nur Leute zuſammen⸗ 
bringen, die halbwegs zu einander paſſen, und dann den Ton halten. Die jun⸗ 
gen Mädchen herausſchicken, damit jüdiſche Witze erzählt werden können: Das 
iſt noch Königſtraße. Der Jüngling mit dem angenommenen Stück neben der 
Gefährtin von dreizehn Aufſichtrathsſtellen und deren Inhaber als Tafelſozius 
der Profeſſorsfrau mit der Bernſteinkette: höchſtens Kurfürſtenſtraße. Etwas 

weſtlicher find wir heute doch. Die geputzte Spelunke mit Zotenreißerei zwiſchen 
guten Bildern und Bronzen iſt längſt nicht mehr originell. Die Herren ſind 
noch zu erziehen; man muß ihnen nur ſagen, was in der Welt, in die Alle 
möchten, als vornehm gilt. Wer bei mir, ohne Provokation (die ja vorkommt), 
einem Mädchen Gemeinheiten zuflüſtert, wird vor die Thür geſetzt; auch der 
Steinreichſte. Denn Alles hat ſeine Zeit. Paß auf, Helen: es wird. Nicht etwa 
langweilig; nein: mit dem zum Vergnügen Nöthigen. Ich gehöre noch dazu 
und kann mich nicht ändern (will auch nicht). Nur möchte ich der nächſten Ge⸗ 
neration die Wahl laffen, ob fie werden will, wie wir find, oder reinlicher. Cin- 
mal muß doch der Anfang gemacht werden. Ski und Tennis genügen dazu nicht. 

Du fiehft: ich bin entſchloſſen. Nach der erſten Hälfte des erſten „er⸗ 
wachſenen“ Winters. Morgen gehe ich zum Koſtümball. Ganz einfach, weißt 
Du; was Gretchenhaftes. Weil Mama findet, daß mein Kindergeficht. 

$ 
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Von den Boldinfeln.*) 


Scherz. 
I 


SH Sohn, Du bift verändert, 
W denn um den Weidenhag 
ſchleichſt Du, anſtatt zu graben, 

den lieben langen Tag. 


Mutter, wenn dort ich ſchleiche, 
ſo ſeh ich fort und fort 
Blauänglein in den Büſchen; 
und immer find fie dort. 


Du Thor: Das ift die Blüthe 
des Immergrüns ... Siehs ein, 
nimm wieder Deinr Hacke 

und laß das Träumen fein. 


II. 


mein Sohn, biſt Du beim Ackern, 
ſo kommt es oft mir vor 

als ob Du müßig lauſcheſt 

mit hochgeſpitztem Ohr. 


Mutter, wenn auf den Erbſen 
die Sonne gleißt und blinkt, 
ſo hör' ich eine Stimme, 

die mir zum Herzen dringt. 

*) Profeſſor Auguft Bertuch, der für den großen provengaliſchen Dichter Frederi 
Miſtral im deutſchen Sprachreich das Beſte gethan hat, ließ bei Cotta jetzt den zweiten 
Band der „Ausgewählten Werke“ erſcheinen. Er bringt die Versnovelle „Nerto“, Lyrik 
und Ep k von den Goldinſeln und „Erinnerungen und Erzählungen“. Neue Schätze, die 
auch neben „Mirèio“ noch ihren Glanz bewahren. Zwei Proben folen dem ſchönen Buch 
Freunde werben und für Bertuchs Ueberſetzerkunſt zeugen. Die Goldinſeln (der Archipel 
bei Hyères im Departement Var) find der Provence, das Symbol der von Meer und 
Sonne umfunkelten Dichtung. Miſtral hat geſagt, er habe den Titel nicht in eitler Ueber⸗ 
ſchätzung ſeiner Poeſie gewählt, ſondern, um anzudeuten, daß in feinem Leben die Stun- 
den dichteriſchen Schaffens wie Goldinſeln in die Ferne leuchten. 
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Du Thor: Das find die Dögel, - 
fie niften dort am Fries 
geh, Deinen Kohl zu pflanzen, 
mein armer Dionys! 


III. 


Mein Sohn, mir ſchien, Du ſchliefſt nicht 
die ganze letzte Nacht 

ich hörte Dich auch ſtöhnen; 

warum haft Du gemacht? 


Mutter, im halben Schlummer 
hab' ich ein Bild geſehn: 

Ich ſah ein ſchönes Mädchen 
an mir vorüber gehn. 


Du Thor: Das ſind Geſpenſter, 
Das hat ein Traum gethan; 
geh Deine Senſe dengeln, 

auf, auf! Der Tag bricht an! 


IV. 


Dr haft fo hohle Wangen, 
mein Sohn, und bift fo bleich 
Magſt Du ein Würzfrautfüpplein? 
Ich koch' es Dir ſogleich. 


Mutter, Antonien mag ich! 
Beſtell das Aufgebot, 

den Dudelſack laß kommen, 
ſonſt haſt Du Deine Noth! 


Du Thor: ich ſoll verarmen, 
damit bald Hochzeit feil 

Die Jugend heutzutage 
denkt nichts als Narretei. 


V. 


„Grüß Gott, Gevatter Anton! 
Wir werben um die Braut 
für unſern ſchönen Tölpel, 
der dort ins Fenſter ſchaut.“ 
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„Frau Baſe, ſie iſt Euer 
nebſt Dem, was fte befigt: 
Ein Kock aus Abfallſeide 
und Strümpfe, dorngeritzt.“ 


„Antonie, meine Freundin, 
komm Du und ſei mein Weib!“ 
„Denps, wir wollen lachen, 

o ſchönſter Seitvertreib!“ 


Der Gottestiſch der Heiligen. 


Sie kam aus Sankt Trophimi Thor 
treppab, Beſcheidenheit im Herzen; 
es wurde Nacht im Schiff und Chor, 
man löſchte juft die Defperferzen. 
Die Pfortenheiligen aus Stein 
erfreute ihr Dorüberfchreiten; 

es ſchien ihr Blick im Dämmerſchein, 
fie ſegnend heimwärts zu geleiten. 


Denn ſie war ſittſam, klug und gut 
und ſchön dazu, man muß geſtehen; 
und nie hat man das junge Blut 
im Gottesdienſte plaudern ſehen. 
Doch klang die Orgel voll darein 
zu Pſalmenſang, an Feiertagen,; 
dann glaubt' im Himmel ſie zu ſein, 
von lichter Engel Hand getragen. 


Die guten Heiligen aus Stein 
ſahn, wie ſie täglich, als die Letzte, 
aus des Portales Wunderſchrein 
die Füßchen auf die Straße ſetzte; 
es war dem holden Mädchenbild 


der fromme Kreis gar wohl gewogen 


und ſprach, wenn nachts das Wetter mild, 
von ihr im dunkeln Eingangsbogen. 


Ich hoffe, ſagte Sankt Johann, 


ſte wird ein weißes Nönnlein werden, 


weil Friede herrſcht im Klofterbann 


und ſonſt nur Sturm und Streit auf Erden. 


Von den Goldinſeln. 


Nein, ſprach Trophim, Das wünſch' ich nicht, 
ſie fehlt mir ſonſt in meinem Tempel, 

und wie die Finſterniß das Licht, 

fo braucht die Menſchheit ein Exempel. 


Ihr Brüder, rief Sankt Honorat, 

gleich kommt das liebe Mondlicht wieder, 
dann ſteigen wir im Meßornat 

von unſern alten Säulen nieder; 

denn heut iſt Allerheiligennacht, 

die ſtets für uns ein feft geweſen 
Der Heiland wird, um Mitternacht, 

im Aliscamp uns Meſſe leſen. 


Sankt Lukas ſprach: Ich ſchlage vor, 
daß unſre Freundin uns begleite; 
ſtill lauſchend ſitze ſie im Chor, 

im Feierkleid, an unſrer Seite. 

Und kaum geſagt, find ohw Verzug 
die Vier am Friedhof angekommen 
und haben im Dorüberflug 

des Mägdleins Seele mitgenommen. 


Die Schöne war ſchon auf, als kaum 
des nächſten Tages Morgen graute, 
und ſie erzählt, daß ſie im Traum 
im Aliscamp ein Nachtmahl ſchaute, 
daß einer weißen Engelſchaar 
Geſänge zu dem Feſt erſchallten, 

daß Sankt Trophim der Meßner war 
und Chriſtus ſelbſt das Amt gehalten. 


17% 


Frederi Miſtral. 
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Muſikaliſche Kultur. 


g Verlag von Breitkopf & Härtel ift, unter dem Titel „Ueber mufikaliſche 
Kultur“, ein Vortrag erſchienen, den ich auf Veranlaſſung des Arbeiter⸗ 
diskuſſion⸗Klubs in Karlsruhe gehalten habe. Die Art, wie der Vortrag von 
verſchiedenen Seiten beurtheilt worden iſt, zeigte beſonders deutlich, wie leicht 
ſchon der Umſtand, daß ein ausübender Künſtler ſich theoretiſch mit Fragen 
ſeiner Kunſt beſchäftigt, noch immer auf Widerſpruch ſtößt. 

Nöthig ſcheint mir deshalb, ehe ich hier zu dem unerſchöpflichen Thema 
„Muſikaliſche Kultur“ noch Einiges bemerke, erſt einmal darauf einzugehen, 
was denn ſolche Kulturbetrachtungen überhaupt für Sinn und Zweck haben. 

Am Beſten klärt fih diefe Frage durch Beiſpiele aus anderen Lebens⸗ 
gebieten. Erblickt man das Weſen der Kultur in der bewußten, oft ſyſtemati⸗ 
ſchen Erhöhung und Steigerung aller Lebenserſcheinungen und Lebensvorgänge 
über den Naturzuſtand hinaus, ſo iſt klar, daß ihre Gefahren in der völligen 
Löſung von den natürlichen Grundlagen alles Seins liegen. Theoretiſche Er⸗ 
örterungen über Kultur pflegen drum auch ſtets dann einzuſetzen, wenn dieſer 
Zuſtand von Unnatur oder Ueberkultur auf irgendeinem Gebiete einzutreten 
droht oder ſchon eingetreten iſt. Und ſie müſſen ſtets zum Kampf gegen die 
zur Zeit ſtärkſten Mächte rufen, die fih als Träger der Kultur aufſpielen, wäh- 
rend ſie in Wirklichkeit deren Vernichter find. Ein paar Beiſpiele. Nur aus 
der Neuzeit. In den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung war die 
Kulturentwickelung in der Hauptſache religiöfer Art. Es gab kein Lebensgebiet, 
das nicht mit kirchlichen Kulturelementen durchſetzt war. Das Reformatorenwerk 
Luthers und feiner Vorläufer ruht auf theoretiſchen Unterſuchungen dieſer kirch⸗ 
lichen Kultur, begann mit theoretiſcher, wiſſenſchaſtlicher Bekämpfung ihrer Aus⸗ 
wüchſe, wurzelt in dem Gedanken, daß der Naturzuſtand der chriſtlichen Re⸗ 
ligion, wie ihn die Bibel darſtellt, verlaſſen ſei. Ueberkultur. Retournons à la 
nature. Klopſtock, Leſſing, Herder. Kampf gegen die herrſchende ausländiſche 
Kultur; Hinweis auf die geiſtigen Kräfte des eigenen Volkes, Forderung einer 
auf dieſem natürlichen Grunde erwachſenen Literatur. Die Erkenntniß der Ver⸗ 
dorbenheit aller Kulturzuſtände iſt ſtets die Vorausſetzung zur Beſſerung. Und 
die Darſtellung der Kulturlage durch Schriftſteller meiſt das beſte Mittel zur 
allgemeinen Verbreitung dieſer Erkenntniß und für Viele der eigentliche Anſtoß 
zur That. Rouſſeau. 

Selbſt der ſchaffende Künſtler tritt einer zur Unnatur gewordenen finfi. 
leriſchen Kultur nicht nur mit Werken entgegen, ſondern auch mit theoretiſchen 
Unterſuchungen des Tiefſtandes ſeiner Kunſt und mit theoretiſchen Forderungen 
an das Kunſtwerk der Zukunft. Wagner. 

Die immer größer werdende Verlogenheit des ganzen Lebens der Menſch⸗ 
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Heit, die immer krankhaſtere, alles Geſunde und Natürliche verachtende Bers 
feinerung der Kultur der oberen Volksſchichten veranlaßt zur grellen Beleuch⸗ 
tung aller Schäden dieſer Kultur. Nietzſche. Tolſtoi. 

Alle Korrektur der Lebenserſcheinungen und Lebenszuſlände ift nur nöthig, 
ſobald die Kultur auf einem Gebiete ſchon eine gewiſſe Höhe erreicht hat. In 
der Natur gleicht ſich Alles von ſelbſt aus. Sie braucht keine Theorie. Die 
Welt ift vollkommen überall, wo der Menſch nicht hinkommt, mit feiner... . 
Kultur. Auch der Kultur gegenüber giebt es Vertheidiger des laisser aller, Feinde 
aller theoretiſchen Beſchäſtigung mit Kulturfragen, aller Eingriffe in die natür⸗ 
liche Entwickelung. Natürliche Entwickelung? Ja, wenns die wäre, wollten 
wir ſie gern walten laſſen; aber all die theoretiſchen Unterſuchungen wollen ja 
eben der natürlichen Entwickelung zu ihrem Recht verhelfen und die Willkür 
von Kulturfaltoren einſchränken, die der Natur Gewalt anthun. 

Noch ein Beiſpiel. Bei den Naturvölkern, ſelbſt bei uns in Landſtrichen, 
die abſeits von aller Kultur liegen, regelt ſich der Geſundheitzuſtand der Men⸗ 
ſchen faſt von ſelbſt. In den Millionenftädten kommen wir ohne theoretiſche 
Unterſuchungen über Volkshygiene und ſehr gewiſſenhafte Verwerthung der da- 
bei gewonnenen Reſultate zu den fürchterlichſten Zuſtänden. Ein Mediziner, 
der ſich darum nicht kümmert, mag zum Dorfarzt in Hinterpommern gut ſein; 
als Führer der auf mediziniſchem Gebiet Fortſchreitenden wäre er lächerlich. 
In der Politik iſts nicht anders. Aller Fortſchritt auf dem Gebiete innerer Por 
litik iſt nur möglich durch fortwährende theoretiſche Unterſuchungen aller Er⸗ 
ſcheinungen, die ſich aus der geſteigerten Kultur aller Volksſchichten ergeben. 
Mit patriarchaliſchem Fortwurſteln iſts ſelbſt im kleinen Betrieb von Stadt⸗ 
verwaltungen nicht mehr gethan. Alle Einwirkungen künſtlich geſchaffener Kultur⸗ 
zuſtände müſſen, jo weit es möglich ift, eben bifeitigt und der Ausgleich, den 
die Natur von ſelbſt ſchafft, muß durch die Theorie zu ſchaffen verſucht werden. 

Das Alles verſteht Jeder, der überhaupt weiß, was Kultur iſt. Nur 
eine Menſchenforte weiß es offenbar nicht: die Muſiker und ihre Freunde. 

Einſt gings ja auch im muſikaliſchen Leben ohne Kritik der Kulturent⸗ 
wickelung. Angebot und Nachfrage regelten ſich von ſelbſt, die Produktion diente 
ausſchließlich dem praktiſchen Gebrauch bei kirchlichen und weltlichen Feiern; 
neue Bedürfniſſe, neue Kräfte ſchufen neue Kanſtformen; ſchädliche Eirflüſſe 
künſtlich geſteigerter Kultur brauchten nicht unwirkſam gemacht zu werden. Auf 
einzelnen Gebieten gabs bereits Mißſtände, die im Weſentlichen in der einſei⸗ 
tigen Entwickelung einer Kunſtgattung nach einer Richtung hin und in der da⸗ 
durch bedingten Verirrung in Unnatur beſtanden. Reformen wie die Glucks 
wurden dadurch nöthig. Aber die muſikaliſche Geſammtkultur bedurfte noch 
nicht des Warnrufs von Reformatoren. Erſt das neunzehnte Jahrhundert nut 
feinem raſchen Ausbau des öffentlichen Muſiklebens ſchuf Kulturbedingungen, 
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die zur Korrektur zwangen. Noch Schumann, der als der Erſten Einer die 
Nothwendigkeit ſyſtematiſchen Kampfes gegen einzelne Auswüchſe der muſika⸗ 
liſchen Kultur erkannte, richtete ſeine Angriffe im Weſentlichen gegen die un⸗ 
natürlichen, fabrikmäßig hergeſtellten Kompoſitionen, die für das häusliche und 
öffentliche Muſiziren geſchrieben wurden, alſo gegen eine beſtimmte Gattung 
von Muſik. Aber bei feinem Kampf ftellte er doch eine Menge allgemeiner For» 
derungen für die mufikaliſche Kultur auf, genau ſo wie Wagner, deſſen Kampf 
zunächſt auch nur einem Sondergebiete, nämlich der Unnatur des ganzen Theaters 
betriebes, gegolten hatte. 

Der Dritte dieſer muſikaliſchen Kulturkämpfer aus der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts, Franz Liſzt, hat nicht nur als Bundesgenoſſe Wagners 
für deffen Ideen mitgefochten, ſondern auch ſelbſtändig beſonders dafür gewirkt, 
daß der Künſtler als völlig durchgebildete Perſönlichkeit vor fein Publikum zu. 
treten habe, daß die Kunſt nicht als Amuſement, ſondern als Bereicherin des 
ganzen inneren Lebens dienen müſſe. 

Aber im Weſentlichen galten alle die theoretiſchen Forderungen dieſer 
Männer noch der Reinhaltung einzelner Kunſtgattungen, befaßten ſich vor allen 
Dingen mit dem Kunſtſchaffen. Das geſammte muſikaliſche Leben konnte ja 
auch erſt zu einer Kritik ſeines Kulturwerthes herausfordern, ſeit die haſtige 
Entwickelung der öffentlichen Muſikpflege eine wirkliche Ueberkultur und all⸗ 
mähliche Entfremdung von dem natürlichen Nährboden aller Kunſt veranlaßte. 
Seitdem, alfo feit etwa einem Viertel jahrhundert, find von den verſchiedenſten 
muſikaliſchen Parteien Gedanken über die muſikaliſche Kultur der Gegenwart 
veröffentlicht worden, freilich faſt nur von Männern ohne Einfluß und Macht 
und ſelbſt von Mächtigeren nur mit geringem Erfolg. Die eigentlichen Herren 
der muſikaliſchen Kultur der Gegewart, die „Führer der Modernen“, ſind faſt 
ausſchließlich Feinde dieſer Kulturkämpfer. Was aber ift damit gegen den Werth 
ſolcher Kulturarbeit bewieſen? Giebt dieſe Thatſache Denen Recht, die für laisser 
aller, für beſinnungloſes Drauflosmuſiziren und -Geldverdienen find? Die 
Päpſte haben auch nicht die Reformation, die Höflinge und Maitreſſen der 
franzöſiſchen Könige nicht die Revolution gemacht. Die Mächtigen des Theaters 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fluchten dem böſen Wagner. Die 
Herren der Situation haben immer den Kulturfortſchritt gehemmt. Und ſo 
iſts auch jetzt in der Muſik. 

Das darf all die eifrigen Arbeiter, die ohne Macht und Anſehen, aber 
auch ohne Furcht vor den Modegötzen ihre Kräfte für die Reinigung des öffent- 
lichen Muſiklebens einſetzen, nicht hindern, ihrer Kulturaufgabe treu zu bleiben. 
Zunächſt gilts, möglichſt Viele aus ihrer Gleichgiltigkeit aufzurütteln, Klarheit 
zu ſchaffen über die künſtliche Treibhauskultur unſeres öffentlichen Mufiklebens, 
zu beweiſen, daß die theoretiſche Unterſuchung diefer Zuftände kein fruchtloſes 
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Bemühen, ſondern, wie auf allen anderen Lebensgebieten, ſo auch in der Muſik 
die nothwendige Vorausſetzung für die Beſſerung iſt. 

Zu gewinnen für dieſe Erkenntniß ſind aber nicht die Großen. Es iſt 
völlig ſinnlos, Beſſerung von Denen verlangen zu wollen, denen gerade die 
verrotteten jetzigen Kulturzuſtände die Macht geben. Ich fage noch einmal: 
Wenns nach den Päpſten gegangen wäre, hätte es keine Reformation gegeben. 
Die Geſchichte nennt nur ganz wenige außerordentlich groß veranlagte Naturen, 
die zugleich die Macht und den unbedingten Willen zum Fo tſchritt, zu wirk⸗ 
lich werthvoller Kultur haften. Unter den heutigen Herren des öffentlichen Mufik⸗ 
lebens iſt keine ſolche Natur. Vielleicht hätte Mahler Etwas von der Begab⸗ 
ung; aber er dankt dafür, bei den jetzigen Zuſtänden Führer ſpielen zu ſollen. 

Beweiſe dafür, daß unſer öffentliches Muſikleben die widerwärtigſte Ueber⸗ 
kultur und Unnatur zu werden beginnt, brauche ich einſichtigen, innerlich an⸗ 
ſtändigen Menſchen nicht zu geben. Ein Blick auf den bodenloſen Konzertſchwin⸗ 
del in den Großſtädten, auf das ſinnloſe Maſſenmuſiziren, auf die Durch⸗ 
ſetzung des ganzen Konzert- und Theaterbetriebes mit den gewöhnlichſten Geld- 
intereſſen, der Hinweis auf den völligen Mangel innerer Nothwendigkeit bei 
dem Modeproduziren unſerer „beliebteſten“ Komponiſten, auf die Aeußerlich⸗ 
keit in der Beurtheilung aller muſikaliſchen Dinge genügt wohl. Wer Verlan⸗ 
gen nach ausführlicherer Darſtellung einzelner dieſer Dinge hat, findet in meiner 
vorhin erwähnten Brochure einiges Material. 

Angeſichts ſolcher Z ſtände die Nothwendigkeit gründlicher Reformen zu 
leugnen, iſt Oberflächlichkeit, Leichtſinn oder Beſchränktheit. 

Aufgabe der Reform aber iſt, Das zu erhalten, was an wirklicher muſi⸗ 
kaliſcher Kultur jetzt faſt nur noch in kleinen Städten und in wenigen vor- 
nehmen, vom Parvenugeiſt verſchonten Familien in den Großſtädten zu finden 
iſt; unerbittlich zu bekämpfen, was an roher oder dekadenter Ueberkultur aus 
Geſchäftsgrün den oder aus Snobismus in der öffentlichen Muſikpflege ſich breit 
macht, und, damit wenigſtens die Zukunft Beſſerung bringt, Alles aufzubieten, 
um der Jugend eine vernünftige muſikaliſche Erziehung zu veiſchaffen. 

Gelingen kann die Reform nur, wenn ſich unter den deutſchen Muſik⸗ 
freunden genug Leute finden, die die Zänkereien der letzten Jahrzehnte vergeſſen 
und nicht nach der Partei, ſondern nach der Kunſt fragen, denen es ganz gleich⸗ 
giltig iſt, was die deutſchen Modekomponiſten an Einjahrsfliegen in die Welt 
ſetzen, die aber um ſo mehr Werth darauf legen, daß alle wirklichen Kunſt⸗ 
werke aller Zeiten und aller Gattungen von den Mufikſreunden als lebendiger 
Beſitz ſtets neu erworben, werth gehalten und als Lebensgüter verarbeitet werden. 
Wenn alle unſere muſikaliſchen Geſellſchaften, Chorvereine und die vornehmſten 
unſerer augübenden Künſtler ihre Aufgabe darin ſehen, ſich von allem gewohn⸗ 
heitmäßigen Mufiziren fern zu halten, jedes Konzert als eine künſtleriſche Feier 
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zu betrachten, alle Ueberſättigung zu vermeiden und nicht in die Breite, ſondern 
in die Tiefe zu wirken, kurz, wenn ihnen wieder zum Bewußtſein kommt, daß 
Kunſt ein Lebenselement und nicht ein Handelsartikel ift, dann können wir 
hoffen, daß fih in Deutſchland wieder Centren muſikaliſcher Kultur in geiſtig 
hochſtehenden mittleren Städten bilden. 

Freilich müſſen dann die Leute, die Künſtler in leitende Stellungen zu 
berufen haben (denn nur der leitende Künſtler ſchafft ſolche Kunftcentren, wie 
fie einſt Weimar, Leipzig, Düſſeldorf, Köln waren), wiſſen, daß nicht ein 
Modemann, ſondern eine Perſönlichkeit nöthig iſt, um die mufikaliſche Kultur 
einer Stadt in der richtigen Weiſe zu beeinfluſſen. Wie in früheren Jahr⸗ 
zehnten, könnten ſich auch künftig gewiß nur einzelne Mittelpunkte mufikali⸗ 
ſcher Kultur bilden, zumal jetzt die Aufgaben gegen früher noch gewachſen find. 
Es handelt ſich nicht mehr nur darum, der Leiter eines angeſehenen Inſtitutes 
zu ſein, ſondern auch darum, alle die verderblichen Einflüffe des verkommenen 
öffentlichen Mufiklebens auszugleichen, die jetzt ſchon in kleinen Mittelſtädten 
ihre kunſttötende Einwirkung zeigen. In allen geiſtig regſamen Städten muß 
die Frage der öffentlichen Muſikpflege und der muſikaliſchen Erziehung wirt- 
lich ernſt genommen werden und keine Stadt ſoll warten, bis etwa die andere 
mit Reformen beginnt. Jede ſoll an ſich beſſern; und die kleineren ſollens 
den größeren vormachen. Zuſammenſchluß nützt in dieſem Fall nicht; denn 
jede Stadt hat da andere Pflichten zu erfüllen. Die Hauptarbeit werden die 
Kunſtfreunde und die ſchlichten Muſiker leiſten müflen, denen ihr Beruf noch 
Künſtlerthum ift. Vielleicht ſchwenken aber nach und nach auch einige von 
den Großen von dem Wege ab, auf dem ſie ſich jetzt als Gefolge der Mo⸗ 
dernſten nur erniedrigen, und wagen ſich ſelbſt als Führer auf den Plan. 
Alle, die abſeits von allem Parteigezänk (das man den um Erfolg und Tan- 
tiemen beſorgten Schöpfern überlaſſen darf) eine würdige öffentliche Kunſt⸗ 
pflege, eine geſunde muſikaliſche Kultur erſehnen, werden ſich froh um Künſtler 
ſchaaren, die durch ihre ganze Haltung und ihr Wirken dieſem Ehrennamen wieder 
Ehre machen. Findet fih von den Großen Keiner bereit, Träger einer wirt» 
lichen deutſchen muſikaliſchen Kultur zu ſein, ſo muß es ohne ſie gehen. Dann 
hat aber Deutſchland keine vorbildliche Muſikpflege großen Stils mehr, ſondern 
nur vereinzelte Heimſtätten mufikaliſcher Kultur an ein paar Orten, wo mit 
beſcheidenen Mitteln ſchlichte Künſtler doch mehr für die Kunſt 1 1 55 als die 
großen Modemänner auf ihren Jahrmärkten. 

Freilich: es giebt auch außerhalb der deutſchen Grenzpfähle Mufik und 
es kann, wenn mit den beſten künſtleriſchen Gütern der Väter ſo weiter ge⸗ 
wirthſchaftet, wenn Alles auf den äußeren Schein abgerichtet wird, wenn in 
immer mehr Städten an der Stelle einer bodenſtändigen ernſten Kunſtpflege 
der Handel mit berühmten Soliſten und Komponiſten aufblüht, auch wieder 


Muſikaliſche Kultur. 185 


ſo weit kommen, daß die führende Rolle in der Muſik auf ein anderes Land 
übergeht. Wie in der Geſchichte der Staaten, ſo verliert ſich auch in der Kunſt 
die Führerſtellung, die Generationen von leiſtungfähigen, thatkräftigen Naturen 
und ſtarken Perſönlichkeiten einem Volke gegeben haben, raſch, wenn ein Ge⸗ 
ſchlecht ohne Einſt und Willen den Kern der Sache aufgiebt und nur die 
Schale in kindiſchem Spiele immer von Neuem mit Silberpapier beklebt. 
Und die deutſche muſikaliſche Kultur der Großſtädte, die immer weiter 
in die Provinz vordringt, gleicht feit Jahren ſchon dieſer glitzernden Schale 
ohne Kern. An dem Kunſtſchaffen wie an dem Kunſtgenießen unſerer Zeit er⸗ 
ſchreckt den Kenner der Vergangenheit nichts ſo ſehr wie der Mangel an wirk⸗ 
licher Kultur. Mit Hoffen auf Beſſerung, mit kleinen Mitteln iſts da nichts 
gethan. Nothwendig iſt bewußte Reformarbeit großen Stils, künſtleriſche Volks⸗ 
hygiene, gemeinſame Arbeit Aller, die zur Arbeit im Lande der Kunſt auf allen 
ihren Feldern, Bühne und Konzert, Haus und Schule, berufen find. Noth⸗ 
wendig iſt zunächſt die Erkenntniß: Wir haben in der Muſikpflege großen 
Stils ſchon jetzt kaum noch eine künſtleriſche Kultur und wir verlieren von 
Jahr zu Jahr mehr von ihr. Retten wir, was zu retten iſt, und ſchaffen wir 
neu, was wir verloren haben. 
Durlach in Baden. Dr. Georg Göhler. 
— 


Es iſt ein ganz niederträchtiges Wort, das wir den Franzoſen zu danken haben 
und das wir ſo bald wie möglich wieder loszuwerden verſuchen ſollten. Wie kann man 
ſagen, Mozart habe ſeinen Don Juan komponirt? Kompoſition! Als ob es ein Stück 
Kuchen oder Biskuit wäre, das man aus Eiern, Mehl und Zucker zuſammenrührt! Eine 
geiſtige Schöpfung iſt es, das Einzelne wie das Ganze aus einem Geiſt und Guß und 
von dem Hauch eines Lebens durchdrungen, wobei der Produzirende keineswegs ver⸗ 
ſuchte und ſtückelte und nach Willkür verfuhr, ſondern wobei der dämoniſche Geiſt ſeines 
Genies ihn in der Gewalt hatte, ſo daß er ausführen mußte, was Jener gebot... Ihr 
ſeid ſchnell fertig mit der Kreirung neuer Ideale; und wie ſtehts mit der Ausführung? 
Ihre Forderung, daß jede Stimme Etwas ſagen ſoll, klingt ganz gut; aber ob das muſi⸗ 
kaliſche Kunſtwerk die Durchführung dieſes Grundſatzes vertragen könne und ob da⸗ 
durch nicht andere Nachtheile für den Genuß an der Mujit entſtehen: Das ift eine andere 
Frage. Es giebt Schwächen in allen Künſten, der Idee nach, die aber in der Praxis beis 
behalten werden müſſen, weil man durch ihre Beſeitigung der Natur zu nah kommt und 
die Kunſt unkünſtleriſch wird ... Es ift ganz unmöglich, zum Fauſt eine paſſende Muſik 
zu bekommen. Das Abſtoßende, Widerwärtige, Furchtbare, das ſie ſtellenweiſe enthalten 
müßte, iſt der Zeit zuwider. Die Muſik müßte im Charakter des Don Juan ſein. Mozart 
hätte den Fauſt komponiren müſſen! Meyerbeer wäre vielleicht dazu fähig, allein Der 
wird ſich auf ſo Etwas nicht einlaſſen; er iſt zu ſehr mit italieniſchen Theatern verfloch⸗ 
ten... Wer Muſik nicht liebt, verdient nicht, ein Menſch genannt zu werden; wer fie 
liebt, iſt erſt ein halber Menſch; wer ſie aber treibt, iſt ein ganzer Menſch. (Goethe.) 
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Müller⸗Kaboth. 


Nen ae es giebt wohl nur ganz wenige Menſchen, die von ſeiner 
V Exiſtenz gewußt haben. Ein paar kleine Mädchen in Breslau, Düſſel⸗ 
dorf und hier, denen er nachſchlich, die er andichtete und die ihn, den Kleinen, 
der vor Schüchternheit verging, auslachten. Ein paar Spießer, zu denen er 
von maßloſer Frechheit war und die jetzt nicken und ſich ſagen: Ja, ja, ſo 
mußte es gehen. Vor ein paar Jahren erhielt ich einen Brief von ihm, recht 
klug, in einer winzigen Handſchrift und voll von einem Enthuſiasmus, der 
ſich in dieſen kleinen, mädchenhaften Zügen ein Wenig komiſch ausnahm. Aus 
Breslau. Ich kannte da nur recht üble Menſchen. Aber ein Anderer hatte mir 
auch mal von dort geſchrieben: Erich Kloſſowſki. Man konnte nicht wiſſen. 
In Deutſchland paſſiren die unwahrſcheinlichſten Dinge. Ich bat ihn nach 
Berlin zu uns. Sofort ſchrieb er, er werde kommen, morgen mittags; ich werde 
ihn daran erkennen, daß er ſehr klein fet; auch fei er auf einem Auge blind. 
Ich holte ihn vom Bahnhof Friedrichſtraße ab. Er hatte ein winziges Köfferchen 
in der Hand, das immer noch viel zu groß für ihn war, gab mir die Hand 
und ſagte, Berlin fei ekelhaft. Der Militarismus, die Plutofratie, der By- 
zantiniemus und erft die Straßen! Es fei merkwürdig, daß man hier leben 
könne. Er war noch nie in Berlin geweſen. Die Linden: ach, Du lieber Gott! 
Zu meiner Frau war er von lächerlicher Schüchternheit. Sobald fie aber draußen 
war, legte er los. Er ſprach drei Stunden, ohne aufzuhören; und dann machten 
wir ihm das Bett im Wohnzimmer auf dem Sofa. Am anderen Morgen 
ſprach er weiter. Von Degas, Rodin, Maillol, Bonnard, Van Gogh, von 
Paris und dem Unterſchied zwiſchen den berliner und den londoner Variété⸗ 
theatern, von Pope und Claudel. Er hatte ein paar Semeſter in München 
ſtudirt und ein paar Semeſter in Breslau und war eigentlich Kunſthiſtoriker. 
Aber es ſei wohl nicht gut möglich, in Deutſchland eine Doktorarbeit zu machen, 
ohne ſich für den Reſt ſeiner Tage zu Tode zu ſchämen. Auch habe er das 
Geld für beſſere Sachen nölhig; wenn er überhaupt welches hätte. Er hatte 
in Wirklichkeit nicht zwanzig Mark in der Taſche und ſchwärmte für White 
Star und Cocotten vom Schlage der Wanda de Boncza. 

Ich nahm ihn ernſtlich ins Gebet. Damals wurde gerade die Jahr 
hundert⸗Ausſtellung gemacht. Es gelang mir, ihn als Sekretär mit einem 
feſten Gehalt einzuſchmuggeln. Er lachte ſich ſelbſt ſchief über den Ausweg und 
nahm an: in der bequemen Vorausſetzung, daß er außerhalb der feſten Bureau⸗ 
ſtunden ganz frei fein würde. Die waren von Zehn bis Vier. Er kam ge- 
wöhnlich kurz nach Zwölf, ging dann frühſtücken und ſaß bis Zwei im Café; 
das lag ſehr weit von ſeiner Arbeitſtätte ab, war aber das einzige, in dem es ein 
nach ſeinem Geſchmack menſchenwürdiges Getränk gab. Schließlich ſtellte ich 
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ihn zu Rede. Das ging denn doch wirklich nicht. Er behauptete, es gehe, 
war von einer haarigen Frechheit und lachte mich einfach aus. Dann kamen 
wir regelmäßig auf Delacroig zu ſprechen, den er wie feine Hoſentaſche kannte. 
Uebrigens klappte ſeine Arbeit. Wie, weiß ich ſelbſt nicht. Recht ordentlich 
war er wohl nicht; aber er hatte eine fabelhafte Sicherheit und ein glänzendes 
Ahnungvermögen. Nach der Ausſtellung verduftete er. Ich hörte lange nichts 
von ihm, las nur hier und da einen Aufſatz in Zeitſchriften, die unter Aus⸗ 
ſchluß der Oeffentlichkeit erſchienen. Ich geſtehe, daß ich, mochte ich mich noch 
ſo ſehr über ihn geärgert haben, immer wieder Vergnügen an ſeiner Schreiberei 
hatte. Die Frechheit gefiel mir und die appetitliche Reinlichkeit ſeines Denkens. 
Er hatte einen ſabelhaften Inſtinkt, das Werthloſe zu treffen, und that es 
mit einer Sicherheit ab wie David den Goliath. Kompromiſſe gab es für 
ihn nicht und er ſchrieb ſehr klare, gut gebaute Sätze. Das Zeug für einen 
Kritiker großen Stils. , 

Plötzlich kam eine Poſtkarte aus Düſſeldorf. Er war dort Regiſſeur 
des Schauſpielhauſes geworden und that mir ſeine Abſicht kund, das gänzlich 
verfahrene Theaterweſen Deutſchlands zu reinigen (obwohl er eigentlich jede 
Berührung mit dem Theater für eines Gentleman unwürdig erklärte). Nach 
vier Wochen kam er nach Berlin und erzählte, er habe es aufgegeben. Jetzt 
wolle er eine Zeitſchrift gründen, die zugleich in London, Paris und Berlin 
erſcheine. Natürlich illuſtrirt; man brauche höchſtens dreihunderttauſend Mark 
dazu. Mit einem Ehrenkomitee, das aus zwanzig Bombennamen zuſammen⸗ 
zuſetzen ſei, lönne man die Sache bequem machen. Die Ehrenleute dürften 
natürlich nicht mitreden. Ob er mich notiren dürfe. Schließlich ſei es wichtig, 
mal endlich eine europäiſche Zeitſchrift zu ſchaffen. 

Vor ein paar Tagen ging er zu einem Friſeur und ließ fih, obwohl 
er nicht den geringſten Bart hatte, raſiren. Der Mann bediente ihn mit einem 
ſchmutzigen Meſſer; und drei Tage danach war der Kleine tot. Er ſoll kurz 
vor dem Tode geſagt haben, es ſei merkwürdig, daß nicht alle Menſchen in 
Berlin an ſchmutzigen Meſſern ſterben. 


$ Julius Meier-Graefe. 


Man meint immer, man müffe alt werden, um gefcheit zu fein; im Grunde aber 
hat man bei zunehmenden Jahren zu thun, fich fo klug zu erhalten, wie man geweſen ift. 
Der Menſch wird auf ſeinen verſchiedenen Lebensſtufen wohl ein anderer, aber er kann 
nicht ſagen, daß er ein beſſerer werde, und er kann in gewiſſen Dingen ſo gut in ſeinem 
zwanzigſten Jahr Recht haben wie in feinem ſechzigſten. Man ſieht freilich die Welt an- 
ders in der Ebene, anders auf den Höhen des Vorgebirges und anders auf den Glet⸗ 
ſchern des Urgebirges. Man ſieht auf dem einen Standpunkt ein Stück Welt mehr als auf 
dem anderen; aber Das iſt auch Alles und man kann nicht ſagen, daß man auf dem einen 
mehr Recht habe als auf dem anderen. (Goethe.) ' 
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Chineſiſche Gemälde. 


ie Königliche Akademie der Kiinfte hatte in ihrem Ausſtellungsgebäude am 

Pariſer Platz chineſiſche Gemälde aus der Sammlung der Frau Olga Julia 
Wegener vereint. Eine Ausſtellung chineſiſcher Gemälde in Berlin, noch dazu, wie 
der Katalog lehrt, eine Ausſtellung, in der viele große und einige der größten 
Meiſter Chinas vertreten ſind, iſt nicht nur ein geſellſchaftliches Ereigniß, wie manche 
Blätter meinten. Selbſt wenn man mit geſchärftem Blick in die wallenden Märchen⸗ 
nebel, die für den Durchſchuittsmenſchen die Dinge des Oſtens in trügeriſchem Zerr⸗ 
bild erſcheinen laſſen, hmeinzuſehen vermag: auf dem weiten Weg von Suez, 
wo nach der Meinung Vieler der Orient beginnt, nach dem fernſten Oſten er⸗ 
müdet und verſagt ſelbſt der ſcharfe Blick und die aufgehende Sonne, die uns 
wiederum die Dinge in Japan etwas deutlicher zu ſehen erlaubt, ſteht noch nicht 
hoch genug am Himmel, um mehr als die bloße Ahnung der Morgendämmerung 
in unſer Wiſſen über China hineinzutragen. So iſt uns China ein dunkles Ge⸗ 
biet geblieben und das Studium ſeiner Einrichtungen iſt, wie das ſeiner Sprache 
und Literatur, ureigenſtes Gelehrtengebiet. Das Feld iſt ſo groß, daß ein allum⸗ 
ſaſſendes Können auch hier bereits zur Unmöglichkeit geworden iſt und nur der 
Spezialiſt etwas Tüchtiges zu ſchaffen hoffen kann. Globetrotters wie Dilettanten 
ſehen natürlich nirgends eine Schwierigkeit, und geht Jemand nach gethaner Reiſe 
an die Erzählung, ſo explizirt er auf dreihundert Druckſeiten jedes Geheimniß hin⸗ 
weg und die helle, lachende Sonne des Orients erleuchtet die verborgenſten Winkel 
der Menſchenſeele. Doch je länger man im Orient lebt, deſto unverſtändlicher wer⸗ 
den Einem die Dinge und Menſchen. Ein Mann, der China ſehr lange gedient 
hat, ſagte neulich, daß er in den erſten Jahren des Aufenthaltes in ſeinem Adoptiv⸗ 
vaterland für Vieles eine Erklärung bereit gehabt habe, wo er jetzt kaum wage, 
ein Wort mit Beſtimmtheit auszuſprechen. Dieſe Erfahrung iſt ſicherlich nicht ver⸗ 
einzelt und kontraſtirt nur zu lebhaft mit der Sicherheit und dem Freimuth des 
Dilettanten. Aber von wem ſollen wir lernen, wenn nicht von Einem, den wir als 
„Kenner“ des Landes bezeichnen? Ein „Kenner“ eines aſiatiſchen Landes aber 
wird man nicht in Europa, in den europäiſirten „Vertragshäfen“ Chinas, wie 
Shanghai, Tientſin, Hankau, kaum und nur mit Arbeit und Mühe in den kleineren 
„geöffneten“ Häfen Chinas. Daß die Kenntniß der Sprache und Schrift unbedingt 
nöthig ift, braucht nicht bewieſen zu werden. Einzelne find von dieſer Kenntniß 
zu anderen Gebieten vorgeſchritten und haben fih auch mit chineſiſcher Kunſt bes 
ſchäftigt. Hier ſind beſonders die Arbeilen zweier Männer zu nennen, die einander 
zeitlich ergänzen: Profeſſor Herbert A. Giles, Profeſſor für Chineſiſch an der Uni» 
verſität Cambridge, und Profeſſor Friedrich Hirth, Profeſſor für Chineſiſch an der 
Columbia Univerſität in New Pork. Fügen wir zu dieſen Werken noch einige 
Arbeiten über japaniſche Malerei, deren Urſprung und Vorbild die chineſiſche Ma⸗ 
lerei war, wie die Arbeiten Brinkleys und Anderſons, ſo haben wir Etwas wie 
einen Faden in der Hand, der uns durch das Labyrinth der Namen, Zeiten und Be⸗ 
griffe zu führen vermag. Die Hauptwerke, die Arbeiten der Sinologen Giles und 
Hirth, ſind kaum mehr als Exzerpte aus den einſchlägigen chineſiſchen Werken, 
bereichert durch gelegentliche Bemerkungen, die um ſo werthvoller ſind, als ſie ihre 
praktiſchen Erfahrungen als Kenner und Sammler ausdrücken. Beſonders Hirths 
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Werk ift in dieſer Beziehung werthvoll. Auf dieſe Werke und auf Erfahrungen, 
die nur ein langer Aufenthalt im Lande ſelbſt bringen kann, ſtützen ſich die nach⸗ 
ſtehenden Bemerkungen. Als Führer durch die Ausſtellung diente ein Katalag, der 
nicht nur lückenhaft iſt, ſondern auch eine Reihe Unrichtigkeiten in den Namen, 
Zahlen und Erklärungen enthält. Als beſonders auffallend muß bezeichnet werden, 
daß viele Bilder, vielleicht die meiſten, ohne den Namen des Malers angeführt 
wurden, obwohl es nicht unmöglich geweſen wäre, aus den auf den Bildern be⸗ 
findlichen Siegeln den Namen feſtzuſtellen. Die Bezeichnung der Epoche, etwa der 
Zeit der faſt dreihundert Jahre dauernden Ming⸗Dynaſtie, bedeutet gar nichts; nicht 
einmal ſo viel wie bei uns die Angabe der Malerſchule. Schulen in unſerem Sinn 
gab es in China nie. Jeder fähige Maler hat natürlich inſofern Schule gemacht, 
als ihm nachgeahmt wurde; und jeder werdende Maler übt ſeinen Stil an dem 
Meiſter, dem er ſich kongenial fühlt. Bei den lebenden Malern ſehen wir neben 
der Art, in der die alten Meifter zu malen gewohnt waren, die den japaniſchen 
Einfluß verrathende impreſſioniſtiſche Manier der Gegenwart: eine Art, wie ſie, 
zum Beiſpiel, mehrere in Shanghai lebende wohlbekannte Maler zeigen. 

Man hat behauptet, daß die Schreibkunſt in China und Japan eng mit 
der Malerei zuſammenhänge. Zur Schrift verwendet man dort, wie zur Malkunſt, 
den Pinſel, der in der Nachbildung der als Schrift gebrauchten ideographiſchen 
Zeichen eine wunderbare Fertigkeit und Sicherheit in der Linienführung erlangt. 
Zugleich bildet ſich ein uns unverſtändliches, aber auch unerlernbares Gefühl für 
die äſthetiſche Schönheit einer Linie heraus. Wer jemals ſelbſt gehört und geſehen 
hat, wie Chineſen über Schriftzüge in Verzückungen gerathen, wer fih jemals um 
die uns ſo ſonderbar anmuthenden Bücher gekümmert hat, die in weißer Schrift 
auf ſchwarzen Tafeln berühmte kaligraphiſche Vorbilder enthalten, und erfahren 
hat, daß dieſe Werke einen ſelbſt für China ungemein hohen Preis haben, wird 
fih begnügen müſſen, dieſes Erlebniß als eine neue Erfahrung zu llaſſifiziren, die 
ihn dem Verſtändniß chineſiſchen Charakters näher bringt: ein Nachempfinden iſt 
uns aber unmöglich. Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche durch un⸗ 
gezählte Generationen geübte, dem Kind angeborene Pinſelfertigkeit und Pinſel⸗ 
führungskunſt der Malerei zu Statten kommen muß. Bedenken wir ferner, daß 
die chineſiſche Malerei voll von Manier iſt, daß es einen Kanon der allgemein 
anerkannten Manieren und Techniken giebt, den man erlernen kann, ſo merken wir, 
wie leicht da die Produktion werden muß. Wenn man den Bambus, das Laub 
der Bäume, Felſen auf fo und fo viele verſchiedene Arten malen kann, in klaſſi⸗ 
ſchen, den größten Meiſtern abgelauſchten und von großen Meiſtern benutzten For⸗ 
men, ſo entſteht eine ſpielende Leichtigkeit des Schaffens, aber auch ein Ueberfluß 
an mittelmäßigen Arbeiten. Nach der Natur haben nur Wenige gemalt. Die dieſen 
im Oſten jo ungewöhnlichen Weg betraten, waren natürlich die flärkſten Künſtler. 
Andere nahmen Alles aus ihrer Phantaſie; nicht nur ihre Motive eniftammten 
einer Fabelwelt: auch die Natur ſchufen ſie ſich um; ſie ſchufen ſich Thiere, Felſen, 
Bäume und Blumen nach ihrer Luſt und Art. 

Der Schüler, der ſeinen Stil und ſeine Technik dem von ihm gewählten 
Meiſter entnimmt, kann an ſeinem Vorbild hängen bleiben. Aus dem Kopiren 
zum Zweck des Lernens wird oft eir Kopiren zum Zweck des Gewinnes; und vom 
Kopiſten zum Fälſcher iſt dann nur ein kleiner Schritt. Da es ſich lohnt, gute 
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Kopien alter Meiſter als Originale abzufegen, fo ift erklärlich, daß Profeſſor Hirth 
jagen muß: „Der Gemäldemarkt ift überſchwemmt mit falſchen Siegeln und Signa⸗ 
turen und Derjenige, welcher ſich in ein chineſiſches Gemälde verliebt, ſollte ſich 
wirklich von keiner anderen Rückſicht als von ſeinem Geſchmack leiten laſſen. Der Name 
und das Siegel eines Künſtlers find kaum mehr werth alg der Zettel mit der Auf- 
ſchrift, den der Händler auf die Außenſeite der Bilderrolle geklebt hat, und ſicher⸗ 
lich weniger werth, als die Etiquette auf einer Weinflaſche. Das chineſiſche Geſetz 
kennt keine Strafe für die Fälſcher ſolcher Kunſtwerke und das einzige Mitleid, 
welches das eingeborene Publikum dem Opfer erweiſt, iſt Lachen. Die größten 
Künſtler ſind natürlich Diejenigen, deren Namen man am Häufigſten auf Bildern 
trifft. In Yıngdhou konnte man nicht ein Dutzend Bilderrollen kaufen, ohne wenigſtens 
einen T,isang (Chau Möng-fu) und zwei Tang⸗yins oder K'iu⸗yings. Mir ift 
eine Kopie, die ſich ehrlich ſo nennt und von einem tüchtigen Künſtler ſtammt, 
zehnmal lieber als ein zweifelhaftes Original.“ Halten wir gegen dieſe Ausführung 
einen anderen Ausſpruch: „Sogar auf chineſiſchem Boden ſind die Eingeborenen 
im Allgemeinen ſehr zurückhaltend in dieſer Beziehung (nämlich Kunſt); Händler 
und Beſitzer von Kunſtſchätzen halten ihre beſten Bilderrollen den Augen des gie⸗ 
rigen Fremden verborgen, dem es nur im beſten Fall gelingen wird, ihnen ein 
ſchlecht erhaltenes Ming: Bild, von Ylian⸗ und Sung⸗Gemälden gar nicht zu ſprechen, 
abzuringen“, ſo haben wir das Bild des chineſiſchen Kunſtmarkles, wie es jeder 
intereſſirte Fremde kennt. 

In der berliner Ausſtellung waren aus der älteften Epoche, der Tang ⸗Dynaſtie 
(618 bis 905 nach Chriſtus), zwei Maler vertreten: Wang⸗Wei und Han⸗Kan. Wang⸗ 
Wei wurde im Jahr 699 geboren und erreichte ein Alter von ſechzig Jahren. Er ifi 
berühmt als Dichter, Schönſchreiber, beſonders aber als Landſchaftmaler. Die Chineſen 
ſehen in ihm einen der größten Maler, weil er verſtand, der Natur, wie fie ſagen, 
Seele und Leben abzulauſchen und in ſeinen Gemälden wiederzugeben. Die Japaner 
kennen ihn unter dem Namen Of und ſchätzen ihn außerordentlich hoch. Kurz 
nach Wang⸗Weis Tod kam ein japaniſcher Sammler auf der Suche nach Kunſt⸗ 
ſchätzen nach China und nahm eine reiche Ausbeute mit, beſonders buddhiſtiſche 
Götterbilder, aber auch Gemälde. Aehnliche Expeditionen wiederholten ſich von 
Japan aus ſo oft, daß man heute Originalgemälde alter und berühmter chineſiſcher 
Meiſter in Japan eher als in China findet. Ein echtes Gemälde Wang⸗Weis kann 
man bis in die Zeit des Kaiſers K'ang⸗Hſi (1662 bis 1723) verfolgen. Nach einem 
Katalog, der von einem Beamten und Vertrauensmann des Kaiſers bearbeitet 
worden iſt, gab es in den Gemäldeſammlungen des Hofes einen Wang⸗Wei. Dieſes 
Bild ſtellte eine Hügellandſchaft im Schnee dar und beſaß eine Länge von etwa 
acht und eine Höhe von einem Fuß. Es trug verſchiedene Siegel, die erwieſen, 
daß es zu verſchiedenen Zeiten im Beſitz von Staatsſammlungen geweſen war, doch 
kein Siegel des Künſtlers ſelbſt; denn die Maler der Tang⸗Dynaſtie pflegten ihre 
Gemälde nicht zu ſiegeln. Da es, wie Hirth richtig ſagt, nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
das Bild, das am Anfang der jetzt regirenden Tiynaftie noch in Peking war, ſpäter 
aus dem Palaſt entfernt werden konnte, ſo muß man annehmen, daß es vor dem 
Jahr der Unruhen auch noch dort hing. Immerhin konnte es im Jahr 1900, wie 
ſo mancher andere Schatz, aus dem Palaſt verſchwinden und dann einſt vielleicht durch 
Kauf in eine europäiſche oder amerikaniſche Sammlung gerathen. Die Hoffnung, 
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das in Berlin aus geſtellte Gemälde Wang⸗Weis könne dieſes Bild ſein, beſtätigt ſich 
nicht; wahrſcheinlich iſts eine Kopie. Unterſtützt wird man in die em Urtheil durch 
das friſche Aus ſehen des Bildes. Die Bräunung der Seide (auf einigen Bildern 
iſt die Seide faſt ſchwarzbraun gefärbt) iſt kein Kriterium des Alters. Opium, 
Rauch und Farben helfen gut nach und über Fälſchungen von Kunſtwerken aller 
Art, Bronze, Porzellan, Gemälde, klagen längſt alle Intereſſenten. Der Chineſe 
hat mit allen Orientalen die Fähigkeit zur Nachahmung und die Luſt am Fälſchen 
gemein. Dieſer Drang, zu täuſchen, richtet ſich nicht nur gegen Fremde, ſondern 
auch gegen die eigenen Landsleute; aber der Fremde iſt, weil er mehr zu kaufen 
verſucht und meiſt ein ſchlechter Kenner iſt, natürlich leichter zu täuſchen. 

Das zweirältefte Bild der Sammlung ſtammt von Han⸗Kan. Dieſer ſoll in 
ſeiner Jugend von Wang⸗Wei, der in ihm den kommenden Maler fah, materiell 
unterſtützt worden fein. Obwohl er zuerſt dem Stil Tſau⸗Pas, eines ſehr berühmten 
Malers, nachahmte, ſchuf er ſich doch bald einen Namen als Portraitmaler; ſeinen 
Ruhm, den ihm heute nur noch Tſau⸗Pa ſtreitig macht, errang er aber als Pferdes 
maler; ſeine Lehrmeiſter waren, wie er ſelbſt geſagt hat, die Pferde in den kaiſer⸗ 
lichen Ställen. Der Kaiſer Hſüan⸗Tſung, dem Theile des heutigen ruſſiſchen Tur⸗ 
keſtan tributpflichtig waren, ſoll in ſeinen Ställen vierzigtauſend turkeſtaniſche Pferde, 
die ihm als Tribut zugeſandt waren, beſeſſen haben. Dieſe Thiere dienten Han⸗ 
Kan als Modell. Die Zahl der Pferdemaler, die ſich in China einen Namen ge⸗ 
macht haben, iſt nicht klein; der größte Maler, den wir in dieſem Fach nach dem 
Jahr 1000 kennen, ift Chao Meng⸗Fu. Wir können die Lobeshymnen, die ein⸗ 
heimiſche Kunſtkritiker den großen Pferdemalern des Alterthums anſtim men, erſt recht 
verſtehen, wenn wir moderne Werke damit vergleichen. Das moderne Pferd der Maler 
iſt völlig verzeichnet, iſt eine eben ſo elende wie ſonderbare Kreatur. Betrachten 
wir dagegen Werke früherer Zeiten, ſelbſt von ſolchen Malern, die keinen beſon⸗ 
deren Namen als Pferdedarſteller haben, ſo müſſen wir glauben, daß die bildliche 
Darſtellung des Pferdes in China eine verlorene Kunſt iſt. Prüfen wir das Han⸗ 
Kan zugeſchriebene Bild genau, ſo kommen uns ſtarke Zweifel an der Echtheit. Das 
alte Ausſehen des Bild thuts ſicherlich nicht allein. 

Wir kommen zur Sung⸗Dynaſtie (960 bis 1278), deren Epoche, wie die der 
Dang⸗Dynaſtie, eine hohe Blüthe der chineſiſchen Kunſt zeigt. Der Katalog der 
Aus ſtellung nennt mehrere berühmte Namen aus dieſer Zeit: Fan⸗K'uan, Chao- 
Chang, Li Lung⸗Mien, Li Tang und Andere. Sehen wir uns Chab⸗Ch' ang, der 
unter den Blumenmalern Chinas einen hohen Rang einnimmt, etwas genauer an. 
Giles überſetzt eine Stelle eines chineſiſchen Kritikers, der ſagt: „Andere Künſtler 
geben ein genaues Ebenbild der Blumen, die ſie malen, aber die Kunſt Chao⸗ 
Ch'angs ſchafft nicht nur ein genaues Abbild, ſondern übermittelt dem Beſchauer 
zugleich die wahre Seele der Blumen. Man glaubt allgemein, daß ſeine Blumen 
gefärbt (dyed) und nicht durch Farbenauftrag hervorgebracht feien. Dieſe Thats 
ſache iſt ein Kriterium ihrer Echtheit: wenn beim Reiben mit der Hand keine 
Farbe an den Fingern haften bleibt, ſo ſtammen die Blumen unzweifelhaft von 
dem Pinſel Chao⸗Ch'angs.“ In feiner Jugend pflegte der Maler viel in dem 
Theile Chinas umherzuwandern, der die heutige Provinz Szech'uan bildet, und 
ließ auf ſeinen Wegen viele Bilder zurück. In ſeinem ſpäteren Leben ging er noch 
einmal den Weg ſeiner früheren Reiſen und kaufte von ſeinen eigenen Bildern auf, 
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was er bekommen konnte; deshalb war wenig von ihm Gemaltes zu haben. Die 
berliner Ausſtellung enthielt nun zwei Blumenſtücke, die Ausſchnitte aus größeren Ge- 
mälden fein ſollen und als ſolche, da ihnen auch das Siegel fehlt keine Kritik zulaffen. 

Auch ein anderer großer Meiſter dieſer Zeit, Li Lung Mien, enttäuſcht uns. 
Li Lung⸗Mien war ein glänzender Kopf und ein vielſeitiges Talent. Als Maler 
that er fih beſonders durch die Darſtellung budhiſtiſcher Motive hervor; aber auch 
ſonſt leiſtete er ſo Vorzügliches, daß ſeine Zeitgenoſſen in Worten höchſter Achtung 
von ſeinen Leiſtungen ſprechen. Was in Berlin jetzt von ihm zu ſehen war, ließ 
ſeinen Rang jedenfalls nicht erkennen. 

Von Fan⸗Kuan (von dem wir ein Bild in Saal I unter No. 15 fanden) 
fagt nach Giles ein chineſiſcher Kritiker: „Im Gebirge ſtudirte er den veränderlichen 
Werth von Wolken und Nebel und die ſchwierigen Elemente von Wind und Mond 
und Schatten und Licht in ihrer Wirkung, bis ſich ſchließlich ſeine Seele mit In⸗ 
ſpiration füllte und ſein Pinſel uns tauſenderlei Felſenklippen und Myriaden 
Schluchten vorzauberte. Dann mochte den Beſchauer das Gefühl überkommen, er 
ſchreite ſelbſt einen ſchattigen Felſenpfad entlang. Plötzlich aber, auch mitten im 
Sommer, überfiel ihn ein Fröſteln und der Wunſch nach warmer Kleidung. So 
kam es, daß Fan⸗K'uan im ganzen Reich bekannt wurde als Einer, der die Seele 
der Berge darzuſtellen vermochte.“ Mit dieſer Schilderung vergleiche man das Bild, 
das in Berlin ausgeſtellt war. 

Unter der mongoliſchen YHüan⸗Dynaſtie (1280 bis 1368) blühte der ſchon 
erwähnte Chao Meng ⸗Fu. Nach Tſau⸗Pa und Han⸗Kan ift er der größte Pferde⸗ 
maler Chinas. Ob die Chao Meng Ju zugeſchriebenen Bilder (Saal 1 Nr. 25 
und 8 Nr. 204) wirklich von dieſem Meiſter geſchaffen wurden, ſcheint um ſo zweifel⸗ 
hafter, als ſchon Hirth, der ſich auf die chineſiſchen Kritiker ſtützt, Zweifel an der 
Exiſtenz von Originalwerken Chao Meng⸗Fus und Han⸗Kans ausſprach. Und 
wenn es noch ein echtes Bild gäbe: würe denkbar, daß es auf den Markt käme, 
und gar in die Hände eines Fremden? Man muß den Oſten nicht kennen, muß 
in chineſiſchen Dingen ein Neuling ſein, um vor der Antwort zu zaudern. Man 
muß die Stellung eines Europäers in China mit all ihren Nachtheilen und Schwie⸗ 
rigkeiten, ihren ungezählten Hinderniſſen, die freier Bewegung und Forſchung ente 
gegenſtehen, nicht kennen, um ohne Skepſis einer Sammlung von Hunderten von 
Gemälden gegenüberzuſtehen, in der die bedeutendſten Namen Chinas vereint ſein 
ſollen. Der ganze Unterſchied zwiſchen Oft und Weft, den Reiſende und Gelehrte 
dargeſtellt und zu erklären verſucht haben, ſpricht dagegen, daß einem Europäer 
in China gelingen könne, was nach meiner Kenntniß bisher keinem Chineſen ge⸗ 
lungen iſt. Außerdem ſind die Chineſen die beſten Käufer und größten Kenner 
und Verehrer ihrer eigenen Kunſtwerke von beträchtlichem Werth. Es iſt ſehr ſchwer, 
auch nur ein über allen Zweifel erhabenes Gemälde alter Meiſter zu erwerben, und 
die Liu- Li Ch'ang, Ha⸗Ta⸗Men⸗Ta⸗Chieh und Ch'ien⸗Men⸗Wai in Peking find dazu 
eben ſo ungeeignete Orte wie die Antiquitätenläden am Tung⸗Men in Canton oder 
gewiſſe Plätze in Hankau und Wuchang; noch unzuverläſſiger ſind in der Regel die 
wandernden Händler Chinas, wenn ſie auch gelegentlich bei guter Bezahlung als 
Agenten vorzügliche Dienſte im Aufſpüren von Kunſtwerken und als Kaufver⸗ 
mittler leiſten können. 

Gingen wir einen Schritt weiter, ſo fanden wir in der Ausſtellung von be⸗ 
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rühmten Meiſtern der Ming⸗Dynaſtie (1368 bis 1644) unter Anderen T'ang- 
Ping und Ch'iu⸗Ding vertreten. Ch'iu⸗Ying, der, wie T’ang- Ping, um 1500 
lebte, fühlte bald, daß ihm nie gelingen werde, in eigener Schöpfung den Gipfel 
höchſter Vollendung zu erreichen, und begnügte ſich deshalb, ein Kopiſt zu bleiben. 
Darin ſoll er es aber zu ſo hoher Ferligkeit gebracht haben, daß ſelbſt einem 
Kenner bei peinlichſter Unterſuchung kaum möglich war, das Original von der 
Kopie zu unterſcheiden. Er ſoll ferner Werke geſchaffen haben, die wegen ihrer 
meiſterlichen Kompoſition bewundert wurden; zu dieſen Werken pflegte er die Cin- 
zelheiten, Wagen, Menſchen, Bäume, Felſen, aus dem Gedächtniß nach Werken 
berühmter Maler zu reproduziren, ſo daß an der ganzen Arbeit nichts als die 
Anordnung der Theile des Bildes ſein Eigen war. In dieſem Licht haben wir 
ſeine Bilder zu ſehen. Der Katalog ſagt nun: „Derartige Kopien haben in der 
chineſiſchen Kunſt einen ganz anderen Werth als bei uns; fie gelten als eben. 
bürtige künſtleriſche Leiſtungen.“ Das ift nicht wahr. Eine Kopie, auch die vor ⸗ 
züglichſte, gilt in China nicht als vollwerthige Leiſtung. Nur weil wir die Ori⸗ 
ginale der alten Meiſter der T'ang- und Sung⸗Dynaſtien als faſt ſicher und die 
der Püan⸗ und frühen Ming⸗Periode als wahrſcheinlich verloren anzufehen haben, 
ſind wir auf Kopien, oft ſogar auf Kopien von Kopien angewieſen, wenn wir uns 
ein Urtheil über einen älteren Maler bilden wollen. Damit wird die Kopie zum 
nothwendigen Uebel und ſteigt natürlich ganz allgemein im Werthe. Daß eine 
Kopie wiederum ein Kunſtwerk ſein kann, weiß ich; daß ſie beſſer ſei als das 
Original, iſt denkbar, wenn wir uns die theoretiſche Möglichkeit konſtruiren, daß 
ein fähiger Maler ein minderwerthiges Bild kopirt. Für den aber allein prat- 
tiſch wichtigen Fall, daß ein kleinerer Maler das Werk eines Meiſters kopirt, iſt 
natürlich nur anzunehmen, daß die Kopie hinter dem Original zurückbleibt. 
In China giebt es ſehr gute Kopien; aber ſie bringen, wie bei uns, weniger Acht⸗ 
ung und Geld ein als Eigenſchöpfungen. Die Fälſchung, die unter nachgeahmten 
Namensſiegeln, Unter- und Inſchrift ſegelnde Kopie, ift hier wie dort den Kunſt⸗ 
kennern das ſchlimmſte Aergerniß. Daß es mehr Fälſchungen als Kopien giebt, 
liegt an den Verhältniſſen des Landes. Kopien oder Fälſchungen können für die 
künſtleriſche Beurtheilung eines Meiſters, wenn überhaupt, ſo doch nur einen äußerſt 
unvollkommenen Erſatz bieten. 

Nehmen wir einen konkreten Fall. Bilder, die den Namen des großen Pferde. 
malers Chao Meng⸗Fu tragen, find auf dem chineſiſchen Markt durchaus nicht 
ſelten; ſie tragen des Malers Unterſchrift und Siegel und enthalten oft auch noch 
Gedichte, Proſainſchriften bedeutender Männer, Beſitzerſiegel, darunter oft auch 
Kaiſerſiegel. Lauter Fälſchungen; die Gedichte und Inſchriften ahmen oft meiſter⸗ 
lich Handſchrift und Stil berühmter Männer nach, kopiren vorzüglich die oft ge⸗ 
brauchten archaiſchen Schriftformen und zeigen durch die Höhe des literariſchen 
Werthes der Leiſtung, daß der Verfaſſer nur ein hochgebildeter Mann geweſen 
ſein kann. Die Echtheit der Kaiſerfiegel nachzuprüfen, iſt für einen gewöhnlichen 
Sterblichen, bei der heiklen Natur des Gegenſtandes, faſt unmöglich: wenn man ſich 
hier an gewiſſe konventionelle Formen hält, dürfte man Alles gethan haben, was 
zu thun nöthig und möglich ift. Beftgerfiegel find meiſt gar nichts werth, fo lange 
man das Siegel der in Frage ſtehenden Perſon nicht kennt. Anders ſteht es mit 
den Siegeln des Malers und feiner Unterſchrift. Der Maler, wie auch der Literat, 
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pflegt mehrere Namen und auch mehrere Siegel zu führen, die er nie alle neben 
einander gebraucht; oft führt er in verſchiedenen Perioden feines Lebens verſchie⸗ 
dene Namen und Siegel. Dabei wird die eckige „Siegelſchrift“, oft aber daneben 
in einem zweiten Siegel eine archaiſche Schriftform angewandt. Sobald man Sie⸗ 
gel. und Unterſchrift auf einem echt fein ſollenden Gemälde mit denen auf einem 
authentiſchen Original vergleichen kann, ift man im Stande, Kopie und Original 
zu ſcheiden. Die Schwierigkeit iſt, ein ſolches Original zu finden. Im Fall der 
alten Meiſter iſt die Sache in China beſonders ſchwer; leichter, wie ich ſchon an⸗ 
deutete, in Japan. 

Außer der Beweisfähigkeit der Siegel und Unterſchriften bleibt dem Unter⸗ 
ſucher nur noch die Technik des Meiſters. Man wird begreifen, wie ſchwer bei 
dem Mangel an Originalen und der Ueberproduktion an Kopien dieſe Frage, die 
bei uns die wichtigſte und erſte iſt, in China zu beantworten ſein muß. Bei Chao 
Meng⸗Fu iſts etwas anders. Ich ſagte, die Kunſt, das Pferd zu malen, fei in 
China verloren gegangen. Sehen wir nun ein Werk, das von Chao Meng-Fu 
gemalt ſein ſoll und deſſen Siegel und Inſchrift echt ſein könnten, ſo wird die 
Ausführung des Pferdes das Kriterium der Echtheit ſein. Doch ſo einfach wie in 
dieſem Beiſpiel liegt der Fall ſelten. Meiſt bleiben wir im Dunkel und müſſen 
uns mit Vermuthungen begnügen. Aber liegts denn bei uns anders? Wir ſetzen 
Kommiſſionen ein, um über die Echtheit eines einem Meiſter zugeſchriebenen Bildes 
zu urtheilen, und hoffen nun, auf einem geiſtig uns ſo fernen Gebiete mit einem 

bequemeren Verfahren auszukommen. 

Aus der Epoche der regirenden Dynaſtie will ich nur zwei Maler erwähnen: 
Chiang T'ing⸗Hſi und Rau Ch'i⸗P'ei (um 1700). Ch'iang T'ing⸗Hſi, der 1669 
in der Nähe Soochous geboren wurde, ſtarb 1732, nachdem er eine glänzende Be⸗ 
amtenkarriere durchlaufen hatte; er war ein vielſeitiger Kopf und gleich ausge⸗ 
zeichnet als Dichter und Maler. Seine Spezialität waren Darſtellungen von Blumen 
und man ſtellt ſeine Leiſtungen auf dieſem Gebiet neben die des größten Blumen⸗ 
malers. Allgemein nimmt man an, daß echte Gemälde von Chiang T'ing⸗Hſi 
höchſt ſelten ſind; da ſie von Liebhabern ſehr hoch geſchätzt werden, wurden ſie 
viel gefälſcht. Beſonders zwei Maler, Vater und Sohn, Ma Püan⸗Yi und Ma⸗J, 
Beide hochbegabt, pflegten ihre eigenen Bilder erfolgreich als echte Chiang P'ing⸗ 
Hſis abzuſetzen. Ihre Bilder ſind ſo vorzüglich, daß ſelbſt Kenner nicht leicht den 
Betrug feſtzuſtellen vermochten. Der Katalog führt nun zwei Bilder Ch'iang⸗T'ing⸗ 
Hſis an. Ein Urtheil über die Echtheit wage ich hier nicht zu fällen, möchte jedoch 
bemerken, daß die Siegel auf ihnen mir nicht mit den Proben in dem beſten Werk 
übereinzuſtimmen ſcheinen, das (in Japan) von einer Autorität über dieſe Dinge 
veröffentlicht worden iſt. : 

Kau Chis P'ei, der als Unterſtaatsſekretär 1734 in Peling ftarb, malte lieber 
mit den Fingern als mit dem Pinſel. Das haben mehrere Maler gethan: doch iſt 
Kau Ch'i⸗P'ei der größte, von dem wir aus den letzten Jahrhunderten gehört haben. 
Der Eindruck dieſer Bilder iſt ſo, als ob eine kühne, ſtarke Pinſelführung fie hervor⸗ 
gebracht habe; ſie ähneln in ihrer Art gewiſſen Bildern, auf denen das Sujet in 
dicken Strichen behandelt iſt. Da dieſe Bilder auf Papier, nicht auf Seide ge⸗ 
malt ſind und auch die Fingermaler ſtets Papier nehmen, ſo ſind beide Arten 
kaum von einander zu unterſcheiden. Kau Ch’i-P’eis Bilder find äußerſt felten 
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da der Maler ſie auf ſeinen Reiſen in der Jugend planlos in alle Winde zer⸗ 
ſtreute. Bei dem ausgeſtellten Kau Ch'i P'ei ſcheinen Siegel und Schrift auch nicht 
mit dem japaniſchen Werk übereinzuſtimmen. 

Noch ein Wort über die im Vorraum hängenden Bilder, die von der Hand 
der kürzlich verſtorbenen Kaiſerin⸗Witwe herrühren ſollen. Die Kaiſerin⸗Witwe 
galt als eine gewandte und fähige Malerin, deren Werke durchaus nicht „eommon⸗ 
place“ waren. Vor dem Jahr 1900 befand ſich in dem Tempel Ta Chüeh⸗Sſu, 
in den weſtlichen Bergen bei Peking, der unſerer Gejandifchaft Jahre lang zum 
Sommeraufenthalt diente, ein Gemälde von der Hand der Kaiſerin. Witwe, das ein 
beträchtliches Können zeigte. Die ausgeſtellten Bilder ſind ſchwach. Dazu kommt 
noch ein Anderes. Die Perſon des Kaiſers und der Kaiſerin-Witwe iſt, wie überall 
im Orient, geheiligt. Werke von ihrer Hand, Werke, die ſie als Zeichen ihrer An⸗ 
erkennung verſchenken, ſind wirklich Zeichen allerhöchſter Gnade. Es iſt ausge⸗ 
ſchloſſen, daß eine Perſon, in deren Beſitz ein ſolches Werk gelangt ift, es weg- 
giebt; denkbar wäre höchſtens, daß die Nachkommen, entartet oder durch bitterſte 
Noth dazu getrieben, das Bild in Geldeswerth umzuſetzen verſuchen würden. Bei 
der beſonders ſchwierigen Natur des Objektes (und der Begriff Kapitalverbrechen 
deckt in orientalifchen Staaten mehr als bei uns) it unmöglich, daß ein ſolches 
Werk offen auf den Markt kommt; der Handel würde privatim abgeſchloſſen und 
das Bild ginge wieder in Privatbeſitz über. Daß ein echtes Bild der Kaiſerin- Witwe 
in eine europäiſche Ausſtellung gelangen könne, iſt ſehr unwahrſcheinlich. 

Ich weiß, daß meine Bemerkungen nur eine Seite der Aus ſtellung, die 
ſinologiſche, beleuchten; den künſtleriſchen Werth der Bilder und der Ausſtellung 
von unſerem Kunſtſtandpunkt aus zu beſprechen, fühle ich mich nicht kompetent. 


Max Diehr. 
* 
In der Einſiedelei. 


in Steinweg führt das rothe Thal empor, 
In grünem Moss ſteht dort ein Fichtenthor. 


Die Treppe zeigt der Vögel Spur allein, 

Doch Niemand kommt und läßt mich zu ſich ein. 
Durchs Fenſter ſeh' ich von des Aufgangs Rand 
Den weißen Wedel, die beſtaubte Wand. 

So wend' ich mich und ſeufze vor mich hin 

Und gehe heim, wie ich gekommen bin. 

Duft wölkt hinan bis zu des Berges Gipfeln 
Und Blüthen regnen ringsum aus den Wipfeln. 


Grund genug iſt zu Luſt und Fröhlichkeit. 
Doch: horch, wie bang der blaue Affe ſchreit! 


Was gilt der Welt Getriebe allzumal? 
Sehr traurig wahrlich iſt dies Erdenthal! 
Li⸗Tai⸗ pe. 
7 
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Srauenausftellungen. 


ine ira et studio: das Wort des Tacitus ſchicke ich dieſen Zeilen, denen 

ich Obdach erbitte, als Motto voraus. Ich habe nicht den geringſten Grund, 

eifernd oder gar zürnend Das zu ſagen, was mir zu ſagen nützlich ſcheint. 
In Frauenſachen darf die Frau aber wohl ein Wort wagen; da kann ihr ja das Sach⸗ 
verſtändniß von den Herren der Schöpfung nicht beſtritten werden. Berlin ſtand 
in dieſer Woche wieder mal unter dem Wahrzeichen der Frau; unter dem Zeichen, 
das die Frau ſo oft zum Siege geführt hat. Die Frau der oberſten Klaſſe, die 
aus dem nie verſickernden Goldquell ſchöpft, die nur auszugeben gewohnt iſt, aber 
auch ihre Schweſter, die arbeiten und damit erwerben gelernt hat. Zwei Aus- 
ſtellungen lenkten die Aufmerkſamkeit auf ſich: „Die Dame in Kunſt und Mode“ und 
„Die internationale Ausſtellung für Volkskunſt“. Große Namen, geſchloſſene Kronen 
gaben der erſten Ausſtellung die Weihe; die zweite war dem Wirken des Lyceum⸗ 
Klubs zu danken. Dem Beſchauer drängten ſich, ohne daß ers wollte, Vergleiche 
auf. Welchen ernſthaften Zweck kann es haben, eine Ausſtellung zu veranſtalten, 
bei der es ſich nur darum handelt, die nie zu beſtreitende Thatſache zu konſtatiren, 
daß die reiche Frau ſich den theuerſten Schneider halten, die koſtbarſten Juwelen, 
die ſchönſten Hüte kaufen kann? Zeigt das Weſen einer dieſer Damen Das, was 
der Franzoſe die perſönliche Note nennt? Hat eine von ihnen ein Stück ſelbſt ent⸗ 
worfen, Etwas für die Kunſt oder auch nur für die Mode gethan? Nein. Alle 
ausgeſtellten Gegenſtände trugen genau die für heute vorgeſchriebene Modeform. 
Dieſe Frauen kleiden ſich nicht, ſondern werden angezogen. Sie ſprechen zu Schneider 
und Modiſtin: Dein Wille geſchehe. Oder bedeutet es für „Kunſt“ und „Mode“ 
Etwas, wenn ein nicht mehr ganz ſauberer Hut der Kronprinzeſſin (wie die Mode 
des vergangenen Jahres ihn vorſchrieb) oder zwei Spazirſtöcke, die der Prin- 
zeſſin Eitel Friedrich gehören (und nicht den allergeringſten Kunſtwerth haben), dem 
Publikum gezeigt werden? Im Sinn Derer, die fih für ſolche Dinge intereſſiren, 
find doch wohl ganz andere Motive wirkſam; mit Kunſt und Mode haben diefe 
Inſtinkle nicht das Geringſte zu thun. Wenn die Neugier, die Luft, Kleidungſtücke 
der Prinzeſſinnen in der Nähe zu ſehen, Geld einbringt, das wohlthätiger Abſicht 
dienen kann, mag der Zweck das Mittel heiligen. Aber die Kunſt hat nichts davon: 
nicht einmal die Mode. Und man muß beim Rückblick auf die überlaut geprieſene 
Ausſtellung fagen: „Ein großer Aufwand ſchmählich ift verthan.“ 

Viele berliner Firmen haben ja ſehr elegante Sachen ausgeſtellt: aber kann 
man nicht auch bei denen, die nicht auf geradem Weg aus Paris kamen, oft nach⸗ 
weiſen, daß ſie franzöſiſchen, engliſchen, wiener Modellen nachempfunden ſind? Und 
auch die wirkſamſte Geſchäftsreklame paßt doch eigentlich nicht unter das Rubrum 
„Die Dame in Kunſt und Mode“. Daß es in Berlin große und gut geleitete Ge⸗ 
ſchäfte giebt, die das Allerneuſte zum Kauf anbieten, braucht uns nicht erſt durch 
eine Austellung bewieſen zu werden. Geſchickte Hände haben dem Ganzen ein 
graziöſes Aus ſehen gegeben, Alles geſchmackvoll arrangirt und die Intimitäten weib⸗ 
licher Kleidung mit Liſt und nicht ohne Takt zur Geltung gebracht. Vergebens 
aber ſuchte der ſachverſtändige Betrachter in der geräuſchvoll angekündeten Häufung 
von Toilettegegenſtänden die Spur der Kunſt. An die war nur gedacht worden, 
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als es galt, der Sache einen Nimbus zu ſchaffen, der die „beſſeren Kreiſe“ heran⸗ 
locken könnte. Und dazu iſt uns die Himmliſche doch zu gut. 

Wurde hier weniger gehalten, als verſprochen war, ſo durfte man von der 
anderen Ausſtellung ſagen: Sie hat mindeſtens ſo viel geboten, wie ſie verheißen 
hatte. Aller Herren Länder haben fih zu dem Beweis vereint, was Volks kunſt 
und Frauenfleiß zu leiſten vermag. Bravo, Lyceum⸗Klub! Daß er die erwerbende 
Frau in ſo hellem Licht gezeigt hat, müſſen wir ihm danken. Vollkommene Kunſt 
fertigkeit ſah man neben primitipfter Arbeit einfacher Frauen und konnte im Bers 
gleich von Einſt und Jetzt ein wichtiges Stück menſchlicher Kulturentwickelung über⸗ 
blicken. Die Dekorirung gut und beſcheiden; Dienerin, nicht Herrin. Allerliebſt 
ift beſonders der Blumenſchmuck, der die wertheimiſchen Räume in duftende Gärten 
wandelt. Die im Luxusleben dahindämmernde Dame iſt von der ſchaffenden Frau 
befiegt worden. Auf dem Gebiete der Ausſtellungen. Iſts ein Symbol? Einerlei: 
wer ſich mehr für das von ſchlichten Frauen in Oſt und Weſt, auch in unſeren 
Kolonien Geſchaffene intereſſirt als für die Prunkkleider und Prachthüte der Prin⸗ 
zeſſinnen der Welt und der Bühne, Der verſäume nicht, in der Voßſtraße ſich die 
Volkskunſtausſtellung anzuſehen. Er wird aus den klug gefüllten Räumen die Er⸗ 
kenntniß heimbringen, daß ſelbſt in Ländern, die uns zurückgeblieben ſcheinen, die 
Frau ſich für den Kampf ums Daſein gerüſtet und ihr Kunſtempfinden dem Lebens⸗ 
bedürfniß ihrer Alltäglichkeit dienſtbar gemacht hat. Ella Grün. 


JE 


Ruſſiſche Wirthſchaft. 


Nu hat einen Finanzminiſter, der die Wahrheit ſagt. Das iſt noch kaum 
je dageweſen. Faſt alle ruſſiſchen Finanzminiſter haben ſich bemüht, de 
corriger la fortune. Das ging einfach nicht anders. Man durfte dem Ausland 
nicht jede Falte des Budgets zeigen; ſonſt wäre es den Emiſſionhäuſern ſchwer 
geworden, ruſſiſche Papiere unterzubringen. Ohne ein gewiſſes Maß von Illuſion 
gehts ja bei großen Finanzoperationen überhaupt nicht; und die Politik der ſchönen 
Farbe, deren ſich Witte und ſeine Vorgänger bedient haben, ſchadete ſchließlich den 
Kaſſen der Gläubiger nicht. Kokowzew iſt weder Vater noch Sohn der Lüge. Seine 
Denkſchrift zum Etat war ein Muſter von Klarheit und mied jede Tendenzmache; 
und der Finanzplan war bis ins Detail durchgearbeitet. Daß Kokowzew ſeine 
Ausführungen nicht mit einer Reverenz vor den Schwarzſehern ſchließt, kann ihm 
Niemand verübeln. Welcher Miniſter thut es, wenn er vom eigenen Herd ſpricht? 
Das geſchieht höchſtens einmal in Preußen; und da hats ſeine beſonderen Gründe. 
Die ruſſiſche Regirung konnte ihrer neuſten großen Finanzoperation mit der Ane 
kündung einer herrlichen Zukunft präludiren; Kokowzew aber beſchränkte ſich darauf, 
ſeine Erklärungen zum Budget in die nüchternen Worte ausklingen zu laſſen: „Wie 
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verheißungvoll auch der Verſuch einer ſchnellen Ausgeſtaltung des Staatslebens 
und einer reichlicheren Zuwendung von Mitteln für verſchiedene Bedürfniſſe des 
Kulturlebens im Lande erſcheinen mag: er bedroht, wenn er nicht mit gehöriger 
Vorſicht begonnen wird, jeden Staat mit ſchlimmen Folgen; namentlich einen, der 
vor Kurzem die Schrecken eines Krieges und innerer Unruhen überſtanden hat. 
Wir müſſen einen anderen Weg einſchlagen; die Staatsausgaben ſind den Mitteln 
anzupaſſen, die zu dieſem Zweck ohne allzu ſchwere, die wirthſchaftliche Leiſtung⸗ 
fähigkeit überſteigende Belaſtung der Steuerzahler von der Bevölkerung aufge⸗ 
bracht werden.“ Im Etat für 1909 betragen die ordentlichen Ausgaben 2472 Mil- 
lionen Rubel, die für Volksbildung, Wiſſenſchaft und Künſte zuſammen nur 78 
Millionen oder 3½ Prozent; man müßte viel mehr fordern, um das ruſſiſche 
Kulturleben zu europäiſiren. Da ſieht auf der Habenſeite der Bilanz noch ein mäch⸗ 
tiger Block, deſſen Beſeitigung aber das ganze Finanzgebäude ins Wanken brächte: 
der Branntwein. Ohne den wäre die Aufmachung einer Bilanz überhaupt unmög⸗ 
lich. Die wichtigſte Einnahmequelle iſt das Branntweinmonopol. Zu einer Ge⸗ 
ſammteinnahme von 2477 Millionen (man beachte, daß der Ueberſchuß der ordent- 
lichen Einnahmen über die Ausgaben im Budget für 1909 knapp 5 Millionen 
Rubel beträgt gegen 74 im Jahr 1908) hat der Branntweinverkauf 733 Millionen 
beizuſteuern, während die Erträgniſſe der Staatsbahnen mit 563 Millionen und 
die indirekten Steuern mit 519 Millionen angeſetzt find. In der Bruſt jedes ruſſi⸗ 
ſchen Finanzminiſters wohnen zwei Seelen: er muß für die Hebung der Kultur, 
aber auch für die Förderung des Branntweinverkaufes, für die Verwirklichung der 
Agrarreform, aber auch für die Steigerung der Getreideausfuhr ſorgen. 

Die Nothlage der ruſſiſchen Bauern war und iſt die unmittelbare Folge 
eines forcirten Getreideexports. Und den bedingt wieder die „Finanzgebahrung“, 
die ungefähr 300 Millionen Rubel Zinſen für das Ausland verlangt. Um ſeinen 
Verpflichtungen gegen die Gläubiger nachzukommen, muß Rußland darauf ſehen, 
daß die Getreideausfuhr nicht nachläßt. In den letzten Jahren hat ſie ſich aber 
verringert; 1905 warens noch 567 Millionen, 1906 ſchon 470 und 1907 nur 428 
Millionen. Der Finanzminiſter hat in einem Geſpräch mit dem petersburger Bers 
treter des Wolffſchen Telegraphenbureaus geſagt, das Jahr 1908 habe einen Aus⸗ 
fuhrüberſchuß von 228 Millionen (211 Millionen im Vorjahr) gebracht. Er wollte 
die Meinung bekämpfen, durch die ungünſtigen Ernteergebniſſe fei die Handels⸗ 
bilanz völlig verändert. Das ruſſiſche Budget war faſt allgemein ſehr ungünſtig 
beurtheilt worden; dagegen wollte Kokowzew ſich wehren. Deshalb das Geſpräch 
mit dem Journaliſten. Seit drei Jahren, ſagte er, wird eifrig an den Agrarre- 
formen gearbeitet; aber die Wirkung einer breit angelegten Kulturarbeit kann erſt 
ganz allmählich in Zahlen zum Ausdruck kommen Die Agrarreform hat wirklich 
ſchon im November 1906 begonnen. In der Zeit zwiſchen der erſten und der zweiten 
Reichsduma wurde das Geſetz erlaſſen, das die Löſung der einzelnen Bauern aus 
dem Mir, dem Gemeindeverband, ermöglicht. Die neue Reichsduma hat das abs 
ſolutiſtiſche Geſetz vom Jahr 1906 beſtätigt und damit dem Mir die Totenglocke 
geläutet. „Gemerkt“ hat man von der Agrarreform bisher nur in den Berichten 
über die wirthſchaftliche Lage Rußlands. Doch auch da ſtand kein Wort von den 
erſten Anzeichen eines Erfolges. Wir wiſſen heute nur, daß bis zum fünfzehnten 
Oktober 1908 etwa 422 000 Bauern mit einem Beſitz von 3,20 Millionen Dep- 
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jätinen zum Einzelbeſitz übergegangen waren. Ein Anfang: gewiß; aber ein ſehr 
dürft'ger. Zur Fortſetzung fehlt die Regelung des bäuerlichen Kreditweſens durch 
die Bauernbanken. So lange es da keine einſchneidende Reſorm giebt, bleibt der 
Spekulation und dem Dorſwucherer die günſtigſte Chance. Die Sanirung des 
Bauernſtandes darf nicht auf Koſten des Adels erfolgen Ich ſagte hier ſchon, 
welche Gefahr das Schickſal des adeligen Grundbeſitzes bedroht. Wenn der Bauer 
den Adeligen verdrängt, muß er auch fähig ſein, die Stellungen, die der Adel im 
Staat einnimmt, auszufüllen. Man kann aber eine Rafie, die im Beamtenſtand 
und in der Armee herrſcht, nicht einfach durch ein Heer von Bauern erſetzen. Daß 
die Bauernbank immer mehr Adelsbeſitz aufkauft, genügt nicht; man muß auch 
wiſſen, wer im Reichs dienſt an die Stelle des depoſſedirten Adels treten ſoll. 

Kokowzew, der Aufrichtige. hat nicht ohne Abſicht die Agrarreform in der 
Interview nur kühl geſtreift. Wichtiger als die Sorge um deren Schickſal iſt ihm 
das Gleichgewicht des Budgets. Die Anleihe von 1400 Millionen Frares (Rußland 
bekommt etwa 1250) war nothwendig, weil fitr 800 Millionen Schatzſcheine in Paris 
einzulöſen ſind und ein Defizit von rund 400 Millionen Francs gedeckt werden muß. 
Das Budget für 1907 hatte einen Fehlbetrag von 53 Millionen ergeben; 1908 war 
eine innere Anleihe im Betrag von 200 Millionen aufgenommen worden; und das 
letzte Budget ſchließt mit einem Defizit von 153 Millionen, das, wie geſagt, aus 
dem Ertrag der Anleihe mit gedeckt werden foll. Der Haupibetrag der neuen Emiſſion 
ift, ſchon der einzulöſenden Schatzſcheine wegen, auf Paris entfallen. Die Vers 
handlungen mit dem franzöſiſch⸗engliſchen Bankenkonſortium waren nicht leicht. 
Man wollte nicht ohne erklecklichen Nutzen für die eigene Taſche arbeiten und muthete 
der ruſſiſchen Regirung zunächſt Bedingungen zu, auf die ſie ohne Schädigung ihres 
Kredites nicht eingehen konnte. Schließlich einigte man ſich auf den Uebernahme⸗ 
preis von 85½ und den Emiſſionkurs von 89 ¼. Sehr niedlich war die Haltung 
der franzöſiſchen Preſſe. In Frankreich giebts-das deutſche Genus „Finanzinſerat“ 
nicht. Dafür bekommt die Preſſe bei großen Finanzoperationen ein je nach der 
Bedeutung des Blattes bemeſſenes Pauſchale, um die „Publizität“ der Emiſſion 
in der geeigneten Weiſe zu fördern. Zur „Bekanntmachung“ der neuen Ruſſen⸗ 
anleihe waren von dem Finanzkonſortium 600 000 Francs bewilligt worden. Dieſes 
Angebot wurde von der vereinigten pariſer Preſſe mit einem Schrei ſittlicher Ent⸗ 
rüſtung beantwortet. Eine Proteſtverſammlung der Zeitungherausgeber fand, die 
Summe ſei viel zu klein. Unter dem Betrag, der bei der Zweimillionenanleihe 
des Jahres 1906 aufgewendet worden war, ſei abſolut nichts zu machen; alſo 
1400000 Francs und keinen Sou weniger. Sonſt werde man wiſſen, was man 
zu thun habe Den Banken wurde ein förmliches Ultimatum geſtellt; und da ſie 
von der Unbeſtechlichkeit der franzöſiſchen Preſſe überzeugt waren, gaben ſie nach. 
Es iſt ein ſchöner Zug der franzöſiſchen Zeitungen, daß ſie ſtreng auf einen an⸗ 
ſtändigen Preis halten; auch iſts immer lobenswerth, wenn man einem Emiſſion⸗ 
konſortium den Zwiſchengewinn ſchmälert. Bei Alledem hat die ruſſiſche Regirung 
beſſere Bedingungen erlangt, als die der fünfprozentigen Anleihe von 1906 waren. 
Damals bekam fie für ein fünfprozenniges Papier (die neue Anleihe ift 4½ pros 
zentig) nur 83%, Prozent beim Emiſſionkurs von 88. Uebrigens hat Rußland das 
1906 gegebene Verſprechen, vor Ablauf von zwei Jahren keine Anleihe im Ause 
land aufzunehmen, gehalten. Die Anleihe des Jahres 1908 war eine innere. 
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Mit einer gewiſſen Genugthuung hat man die Thatſache verzeichnet daß 
der deutſche Kapitalmarkt ſchon jeit drei Jahren nicht mehr direkt an einer ruſſiſchen 
Anleiheem:ifion betheiligt geweſen ift. Das letzte Konſortialgeſchäft dieſer Art war 
die 4½ pro zen ige Anleihe von 1905. Indirekte Berheiligung und Erwerb der neuen 
ruſſiſchen Papiere iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen. Neben den 9 Milliarden Ruſſen, 
die in Frankreich liegen, ſieht freilich der deutſche Beſitz ärmlich aus. Ueber die 
Entwickelung der Kurſe ſprach ich hier ſchon. Die Papiere haben ſich von ihrer 
tiefſten Erniedrigung erholt; man hat eben wieder mehr Vertrauen zu Rußland 
Kokowzew hebt in ſeiner Denkſchrift dieſes Moment hervor; und man hat keinen 
Grund, ihm Reklamemacherei nachzuſagen. Und warum hat der Kredit Rußlands 
ſich gekräftigt? Weil die neuen Lebensäußerungen des abſolutiſtiſchen Regiments 
beſſere Gewähr für die Zukunft des Zarenreiches zu bieten ſcheinen als alle „freis 
heitlichen“ Inſtitutionen? Das würde ein Bank- und Börſenmann nicht gern zugeben. 

Die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland ſind viel wichtiger 
als alle Anleihegeſchäfte. Das Deutſche Reich ſteht in der ruſſiſchen Handelsſtauiſtik 
an erſter Stelle und Rußland nimmt bei uns unter den Einfuhrländern den zweiten, 
als Ausfuhrland den vierten Pleg ein. Die Franzoſen übernehmen die ruſſiſchen 
Anleihen aus poliriſchen Gründen; und fie haben, als ſparende Nation, des nöthige 
Geld. Politiſche Motive ſpielen auch bei den Engländern eine Rolle. In Deutſch⸗ 
land dagegen iſt der Handelsverkehr die primäre, das Intereſſe des Kapitals für 
ruſſiſche Papiere die fefundäre Erſcheinung. Wenn unſere Zahlungbilanz auf dieſer 
Seite paifiv ift, wenn wir alfo an Rußland mehr zu zahlen haben, als unſere For» 
derungen aus machen, fo find wir in gewiſſem Sinn doch im Zarenreich ſtärker als 
die Franzoſen mit ihren enormen Guthaben. Der Finanzminiſter ſprach auch über 
die Eiſenbahnobligationen. Die ruſſiſchen Privatbahnen geben Schuldverſchreibungen 

aus für die in letzter Linie der Staat zu bürgen hat. Die Gläubiger können ſich, 

wenn ſie von der Eiſenbahngeſellſchaft nicht befriedigt werden, an die Regirung 
halten. Unter normalen Verhältniſſen wäre ſolche ſtaatliche Bürgichaft ein für die 
Werthung der Obligationen ſehr weſentlicher Faktor. Bei Rußland aber wird die 
Bedeutung dieſer Garantie durch die Höhe der eigentlichen Staatsſchuld avgeſchwächt. 
Man fagt fih: Der Staat hat für feine eigenen Coupons ſchon genug zu thun; 
für gefährdete Eiſenbahnprioritäten iſt da nicht viel zu hoffen. Die Donez⸗Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft hat im vorigen Jahr eine Anleihe von 70 Millionen Rubeln in 
Frankreich untergebracht. In dieſem Jahr werden wohl Emiſſionen anderer Eiſen⸗ 
bahnprioritäten folgen. Welche Märkte für die neuen Papiere in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden: Das ift Sache der Geſellſchaften. Kokowzew betonte, daß die 
Regirung ſich da nicht einmiſche; fie hat nur zu prüfen, ob die Genehmigung zu 
den von der Emiſſionſtelle beſchloſſenen Bedingungen ertheilt werden kann. 

Das deutſche Kapital hat nicht ohne praktiſchen Nutzen die Finanzlage Ruß⸗ 
lands ftudirt. Der Einzelne weiß jetzt ziemlich genau, ob ſich für ihn eine Anlage 
in ruſſiſchen Werthpapieren ſchickt. Und den Emiſſionfirmen braucht man eiſt recht 
nicht zu fagen, wie fie ſich mit dem Zarenreich ſtellen ıollen. Im Ganzen ift die 
Beurtheilung der ruſſiſchen Verhältniffe objektiver geworden, feit man erkannt hat, 
daß auch das lauteſte Pathos nicht fachlich ſtarke Gründe erſetzen kann. Ladon. 
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Max Virich & Co., Kommanditgesellschaft 


auf Aktien. 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 
Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


Wir setzen unseren Stolz darein, im Salamanderstiefei nur das 
Beste zu bringen. Geschulte Arbeiter, beste Rohstoffe, neueste 
Formen haben den Ruf unserer Marke begründet. 


Fordern Sie neues Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 


Einheitspreis M. 12.50 Stuttgart — Wien 1 — Zurich 


Luxus-Ausſuhrung M. 16.50 Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten. 


RT She Tine 


talog gratis. — Reichenberger Strasse 121 E 


Lernt Fremde Sprachen 


me Berlitz Schools or Lungunges 


Berlin, Leipzigerstr. 123a. Charlottenburg, Tauenzienstr. 19a. 


Konzertdirektion Wolff. Sonntag, 31. Januar, 8 Uhr im Bechsteinsaal. 


RODA RODA 


Schwankabend. Vorlesung eigener Satiren. 
Karten zu 4. 3, 2, 1 Mark bei Bote & Bock, Wertheim. 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 
V. Jul. Freund. Musik von Paul Lineke. 
. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Das vollständig 
neue Programm! 


Dr. Möller’s Sanatorium 
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz . Prosp. fr, 


„ Diatet. Kuren nach Schroth. 


= Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Operetten-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 29., Sonnabend, den 30., Sonntag, 
den3l./L., Monlag, d. $ Dienstag, d. 272. 


Di Dolarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 1 cc 

Jugerstr. ea „Moulin rouge“ 
Montag, Dienstag, 

Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Leitung: Fritz Dreher. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für 


Grundbesitzverwertung 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


® > Künstlerische Manpenwerke © ® 


die in keinem Salon fehlen sollten: 


Wilhelm Bus Busch, Ad. von Menzel, A. Kampff, Pe Prell, 
Cornelia Paczka, Hamburg, Alt-Berliner Typen, Kinder- 
spiel und Reigen, Schwertertanz und Lebende Marmor- 


* M # N „* bildwerke (Olga Desmond) 


. aE aE d 


Prospekte kostenfrei! 


Neue Photographische Gesellschaft 


Aktiengesellschaft 


Steglitz 57 
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Gebrüder- 


Iherrnield- 


8 Uhr, Th eater. 11-2 Uhr. 


57 ᷣ Kommanduntenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Ankuuf von Bibliotheken, 


sowie einzelner wertvoller Werke. 
Hohe Bewertung, prompte Erledigung. 
Paul Graupe, Antiquariat 
Berlin SW. 68, Kochstrasse 3. 
bei 


chockethal cel 
Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg.Gr Erfolg. Entzück.Lag. Angei- 
u. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. 
1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlofiel. 


Tel. 


Ich warne Sie vor 


Nachahmungen! Verlangen Sie nur Prof. 
at der g. e Pes Asbest Gasboden, Fabri- 
katder A.E.-G Preis 5 M. Achten Sie auf die 
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener, 
eruchloser Gasverbrennung die 


absolut 
eizwirkung geben. Für 2 Pf. pro 


enorme 


Stunde eine warme Stube! Auf den gasarm 
aufzusetzen. In Holzkiste portofrei M. 5.80 

Nachn M 610. Berlin, Leipzigerstraße 26. 
Deutsche Radial- Gesellschaft 


Charlotte 


& FISCHERS 
BIBLIOTHEK 


ZEITGENOSSISCHER ROMANE 
Soeben erschien Band 4: 


LISELOTTE VON RECKLING 
Roman von 


GABRIELE REUTER 


Der Jahrgang bringt Romane von: 
Th.Fontane Jak Schaffner, Jonas Lie, 
Gabriele Reuter ‚Guftaf af Geijerſtam, 

Thomas Mann, Herman B 


Ev.Keyferling ‚Gabriele d 


JedenMonat ein Band gebunden 


‚Hans Land, 


nunzio, 


Knoeckel. 


gehefter GO. 
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„Welt-Detektiv“ 


7 Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Eere Peieäricnsrae fel . l. 
Beobachtungen, Ermittlungen in alien Vor- 
kommnissen und Privaısachen, Ueberall! 

57 üb. Vorleben. Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven -System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


schliessungen 
Ehe- rechtsgillige, in England 

Pro sp. ir.; verschlossen 50 Pig 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91. 


Nirvmachwäche mann 
RN Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl, Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitleı 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Wodernes Veriagsbureau (Curt Wigand). 


.0.....000990000® 
e Seltene Bücher : 


deutsch, französisch, englisch. Ka- 
Otalog gratis Spezialwünsche angeben. 2 
O ch. Corday, 19 z Rus Claude Bernard Paris V. 
0000000000000000 


= Harmonium = 


das seelen- und gemūtvollste aller Haus- 
instrumente, kann Jedermann ohne Vor- 
kenntnisse sofort 4stimmig spielen mit dem 
neuen Spielapparat „pHarmonista“, Preis mit 
Heft von 320 Stücken 30 Mk. 

Illustrierte Harmonium - Kataloge und 
Prospekt über Spielapparat bitte gratis zu 
verlangen von 


Aloys Maier, yotlerranı, Fulda. 


AKTUELL! — MYSTIK! 
Yakire und Fakirtum im alten und mo- 
dernen Indien. Yogalehreu. Yoga- 
praxis. Nach den indischen Origi- 
nalquellen dargest. v. Dr. Rich. Schmidt. 
1908. Mit 87 — erstmal. veröffentl. 
— farb. Reprodukt. indischer Original- 
aquarelle (Unikum) u. 2 schwarz. Abb. 
Eleg. br. 8 M. Origb. 10 M. Inhalt: Askese 
u. Asketentum, berühmte Asketen, 
Wundertaten d. Logins, Berichte 
a. Reise werken, d. Philosophie d. 
Yoga, Voga- Praxis. Aktuell b. d. 
heutigen Interesse f. alles, was 
mit Mystik zus ammenh. 
Lenormant, Fr. Die Geheim wissen- 
schaften Asiens, Magie u. Wahrsage- 
kunst der Chaldäer. 571 Seit. M. 8.—. 
Ausführliche Preisverzeichnisse grat. u. frko, 
ungen nerbieterVlagsaerwünscht. 
il. Barsdorf. Berlin W 30, Aschaffenburgarstr. 161. 


f a 2 g. P 
Sandtorıumn bD:haufretrehnaasen 
nn 

Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Rrankenzahl. 


Wir machen unsere Aktionäre darauf aufmerksam, dass laut Beschluss unseres 
Aufsichtsrats der Bezug der gemäss Generalversammlungsbeschluss vom 1. Dezember 1908 


neu auszugebenden 


M.6,600,000.- Vorzugs-Aktien unserer Gesellschaft 


welche mit einer 


Vorzugs-Dividende von 5°% 
und für das laufende Geschäftsjahr mit einer 


Extra-Vorzugs-Dividende von M. 60.— pro Stück 
ausgestattet sind, von jetzt ab bis 5. Februar, Nachmittags 5 Uhr bei den Herren 


Koppel & Co. Bankgeschäft, Berlin, 


stattfindet. 
Berlin, den 21. Januar 1909. 


Deutsche Gasglühlicht Aktiengesellschaft (Auergesellschaft) 
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Jassag Vu, haus 


Friedrich - Strasse 110-111-112 
Oranienburgerstr. 54-55-55-55a 


BERLIN 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Im Monat Januar 


Lager- küumungs- Verkäufe 


in allen Gruppen. 


Im Blauen und Mahagoni-Saal 


Ausstellung 
für Wintersport und Alpen-Trachten. 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 
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Entwöhnung absolut zwang - 

los und ohne Entbehrungser- 

scheinung: (Ohne Spritze.) 
odesberg a. Rh. 


Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zw-anglos. Entwöhn. v. 


GICHT. RHEUMA, ISCHIAS, EXSUDATE ? 


Wegen milder Witterung 
"besonders für Winterkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 


Berlin W., Friedrichstrasse 78. 
Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


EET Beri. Möpel- Tischler 
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 
Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


mE stilperechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
ager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


Sie fahren gut mit 


dx. Erato s Backpulver 


weil es von unüberlreiflicher Wirkung ist, 

weil es aus reinen chemischen ställen 

--hergesielll und deshalb frej von irgend- 
)J Welchen giftigen Bestandteilen ist; 

>a Well es nie versagl, da es sich enl 

i in Wärme aullöst. f 


Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer Bielefeld 


Knusperchenfabrik-. 


— Zur gefl. Beachtung! Bi 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben von Georg Müller Verl i 
München Josephplatz 7 betreffend” ESE 5 rlag in 


August Strindbergs Romane. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


— In Qualität erstklassig! 
Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen, so 
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd- 

u u. Luxusgewehren, Scheiben- u. Pürschbüchsen in nur be- 
währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 
evfl. lOlägige Probe Gustav Zink, mech. Gewenrfabrik, Menlis 182 b Suhl. 


. ...... 
Wohnungseinrichtungen. 2 2 s s es 
zoo» Künstlerischer Beirat. 


Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clichéeinrichtung, man kann 
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben, Der ge- 
bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit 
Monstrositäten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel an Sachkenntnis unver- 
hältnismässiz viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter 
Geschmack können ihm für wenig Geld elwas nach Form und Material Schönes und 
Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an 


Johannes W. Harnisch, W. 87, Eile Wardenbersstr 11 
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Diabetes-Bauer 


Koetzsehenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


o Hetaera-Krema e 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand-Krema 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 


A P OS t a t a Saen — He taera, Dresden 10. 
:e, Schriftstellern 


8 Inhalt vom 1. Bando Eurasien Die 
chuhkonferenz. ollege Bismarck. pi A teil i 1 
Gips. Genosse Schmalterd. Franco. | bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Russe, Der Fall Kiausner, Die beiden | Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der 1018188 par ven. Der | Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt und Musik, Leipzig 61. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark 2 505 merkel e l, wer sin 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su. H 
prema len Wie schätze ich mich ein? Herbst- u. Winterkuren 
Inhalt vom i. Bands, Bel Bismark l h lich 7 k t Į! 
a . essings Dou ette. aupassant. 
Der Fall Appstata Gekrönte Worte. Mm em U ell fic en (i a 
Dieromantische Schule. Menuet. She- Wohnung, Verptleanng, Bad u. Arzt 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige br. Tag von M. 10.— ab. 
Barıabas. Sem. Dynamystik. De 22 


f A 2 
Paese e een Sanatorium 
Jeder Band &. 14 Bogen elegant broschiert. “ 
Zu beziehen durch aile Buchhandlungen. Z ackental 


(Camphausen) 


Eine neue Lehre Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 
Nach dem Zeugnis diſtinguierter Perſönlich⸗ Petersdorf, Im Riesengehirge 


teiten handelt es fih bet den zu froher hnstation) 
Lebensbetätigun. ara ge pete lng wiebe für chronische innere Erkrankungen, neu- 
den brieflichen Chara erbeurtetlungen (na rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
eingeſandten Handſchriften von F. P. L. Diäletische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
um Kunſtwerke von hypnottſcher Kraft, von Für Erholungsuchende. Wintersport. 
keuſcher, ſtolzer Vornehmheit. Prazis ſeit Nach allen Errungenschaftei der 
1890. Wünſ e nad fmpien, „Deutungen“ Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
bleiben unberückſichtigt. Direktlver Projpett || nebeitreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
über tlefergreifende Wirkungen der brief» || Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
lichen Seelenſtudien koſtenlos durch P. Paul] Näheres die Administration in 
Liebe, Shri spieler und Piychographologe, Berlin SW., Möckerustrasse 118. 
Angsburg 1 Z. Fach. (Original Methode). 
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Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und iranko 
J. G. Brockmaun 
Dresden A3, Mostzinskystrasse 3. 
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Laut Reichs-Statistik ver: 
zollten wir im Rechnungs- 
jahr 1907/08 mehr Weine 
der Champagne als säml: 


liche französischen Cham- 
pagnerhäuser zusammen; 
genommen im gleichen 
Zeitraum nach Deutsch- 
land in Flaschen einführten 


HENKELL & Cg. 
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Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


